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  Für Thomas Hardy und Harlan Ellison.


  Nur einer weiß, warum.


  Erstes Kapitel


  Eier zu klauen ist erheblich schwerer, als das ganze Huhn zu stehlen. Bei Hühnern muss man sich nur eine Henne schnappen, sie in einen Sack stopfen und das Weite suchen. Geht es aber um Eier, muss man eine Hand unter das schlafende Huhn schieben. Hühner mögen das nicht. Sie wachen erschrocken auf und fangen an, einem Löcher in die Arme oder, wenn es in Reichweite ist, das Gesicht zu picken. Und sie kreischen irgendwas Furchtbares.


  Der Trick ist, das Huhn erst zu wecken und dann die Eier einzusammeln. Ich geniere mich zu sagen, wie lange ich gebraucht habe, um das herauszufinden.


  »Guten Morgen, kleine Henne«, säuselte ich leise. Das Huhn erwachte blinzelnd, legte den Kopf schief und musterte mich. Es kam gar nicht dazu zu kreischen, es flatterte nur ein wenig mit den Flügeln, als ich es von seinem Nest hob, beruhigte sich aber gleich, als ich es unter meinen Arm klemmte. Diesen Trick hatten mir ein paar Jungs verraten, mit denen ich in der Vorwoche Fisch abgeladen hatte.


  Neben mir ertönte eine Stimme. »Keine Bewegung.«


  Zwei Worte, die man ungern hört, wenn man das Huhn einer anderen Person unter dem Arm hält.


  Ich erstarrte. Das Huhn nicht. Seine schuppigen Füße schlugen auf die Eier ein, die mein Frühstück hätten darstellen sollen. Ich blickte auf und sah einen niedlichen Nachtwächter vor mir, kaum älter als ich, sechzehn vielleicht. Die Nacht war schwüler als üblich, aber eine sanfte Brise strich durch sein sandfahles Haar. Militärischer Schnitt, aber einen oder zwei Monate zu lange gewachsen.


  Bleib ruhig, bleib wachsam. Wie Großmama stets zu sagen pflegte: Wenn man dich mit dem Kuchen erwischt, kannst du ebenso gut ein Stück anbieten. Ich bin allerdings nicht sicher, inwieweit sich das auf Hühner anwenden lässt.


  »Frühstücken wir zusammen, wenn deine Schicht vorbei ist?«, fragte ich. Bis zum Sonnenaufgang waren es noch zwei Stunden.


  Er lächelte, richtete aber trotzdem ein Rapier auf meine Brust. Schon nett, im Mondschein von einem hübschen Jungen angelächelt zu werden, aber das hier war ein trauriges Tut-mirleid-ich-mache-nur-meine-Arbeit-Lächeln. Zwischen verschiedenen Arten des Lächelns zu unterscheiden hatte ich erheblich schneller gelernt als diese Sache mit den Eiern.


  »Also, Heclar«, sagte er über seine Schulter hinweg, »hier treibt sich wirklich eine Diebin rum. Schätze, ich hatte unrecht.«


  Bauer Heclar trottete in mein Blickfeld. Er hatte eine geradezu unheimliche Ähnlichkeit mit dem Huhn, das versuchte, mich zu picken - zerzaust, mit einem schnabelförmigen Zinken und kleinen Knopfaugen. Er räusperte sich und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ich habe dir ja gesagt, dass meine Hühner nicht von Krokodilen gerissen werden.«


  »Ich bin kein Hühnerdieb«, sagte ich hastig.


  »Und was ist dann das?« Der Nachtwächter richtete die Spitze des Rapiers auf das Federvieh und lächelte wieder. Dieses Mal freundlicher, aber seine dunkelbraunen Augen hatten auffällig gezwinkert, als er das Handgelenk gebeugt hatte.


  »Ein Huhn.« Ich blies mir eine verirrte Feder vom Kinn und sah genauer hin. Seine Knöchel waren weiß, so hart umspannte er solch eine leichte Waffe. Das deutete auf Gelenkschmerzen hin, vielleicht sogar Knöchelbrand, auch wenn er dafür eigentlich noch zu jung war. Diese schmerzhafte Gelenkentzündung war typisch für ältere Hafenarbeiter. Ich schätze, das war der Grund, warum er so einen lausigen Job hatte und Hühner bewachen musste anstelle von Aristokraten. Aber ich selbst war schließlich auch nicht gerade vom Glück verfolgt.


  »Hör mal«, sagte ich, »ich wollte sie nicht stehlen. Ich wollte nur an die Eier.«


  Der Nachtwächter nickte, als hätte er Verständnis für mich, und drehte sich zu Heclar um. »Sie ist bloß hungrig. Vielleicht kannst du sie mit einer Verwarnung davonkommen lassen?«


  »Schnapp sie dir, du Idiot! In Dorsta wird sie schon was zu essen kriegen.«


  Dorsta? Ich schluckte. »Hör mal, zwei Eier zum Frühstück sind doch wirklich kein Grund, mich ins Gefängnis ...«


  »Diebe gehören ins Gefängnis!«


  Ich zuckte zurück, und mein Fuß glitschte in Hühnerscheiße. Massen davon. Sie troff aus jedem Korb in der Reihe. Allein auf der Seeseite der Insel standen wenigstens sechzig dieser schmutzigen Körbe. »He, ich bin bereit, für die Eier zu arbeiten. Wie wäre es mit zwei Eiern für jede gereinigte Reihe Hühnerkörbe ?«


  »Du wirst mir nur drei weitere stehlen.«


  »Nicht, wenn er Wache hält.« Ich deutete mit einem Nicken auf den Nachtwächter. Mit dem Gestank würde ich schon zurechtkommen, wenn ich bei der Arbeit so knuddelige Gesellschaft hätte. Womöglich bekam er die Zeit dafür noch zusätzlich bezahlt, was mir vielleicht sein Wohlwollen eintragen würde, sollten wir je wieder im frühmorgendlichen Mondschein zusammenstoßen. »Wie wäre es mit einem Ei pro Reihe ?«


  Der Nachtwächter schürzte die Lippen und nickte. »Klingt doch preiswert, oder?«


  »Nun nimm sie schon fest!«


  Ich hob das Huhn hoch. Es gackerte, flatterte und scharrte vor lauter Panik. Der Nachtwächter schrie auf und ließ das Rapier fallen. Ich rannte, als wäre der Teufel hinter mir her.


  »Stehen bleiben! Diebin!«


  Selbstgerechten Bauern konnte ich davonlaufen, sogar auf ihrem eigenen Grund und Boden, aber diesem Nachtwächter? Seine Hände mochten krank sein, seine Füße und seine Reflexe hingegen funktionierten wunderbar.


  Gerade einen Armschwinger früher als er umrundete ich einen Stapel kaputter Hühnerkörbe. Ohne langsamer zu werden, huschte ich nach links, hastete eine mit Maiskörnern gesprenkelte Reihe von Körben entlang, die parallel zum Bauernmarktkanal verlief. Das brachte mir ein paar Schritte Vorsprung, aber er hatte die längeren Beine. Auf gerader Strecke hatte ich keine Chance, ihm zu entwischen.


  Ich scherte nach rechts aus und zerrte eine leere Marktkiste aus den aufgereihten Körben heraus, sodass sie zwischen mir und dem Nachtwächter zu Boden krachte.


  »Aah!« Ein Bums, ein Bersten, gefolgt von eindrucksvollen Flüchen.


  Ich riskierte einen Blick zurück. Trümmerstücke der Kiste verteilten sich kreuz und quer über den Weg. Der Nachtwächter humpelte ein wenig, aber das hielt ihn nicht sonderlich auf. Ich hatte wieder nur ein paar Schritte gewonnen.


  Vor mir teilte sich die Reihe; hüfthohe Körbe säumten den Weg wie die Mauern der Kanäle, die sich kreuz und quer durch Geveg zogen. Ich schwenkte nach links zur Bauernmarktbrücke, geplagt von heftigem Seitenstechen. Die Insel zu verlassen, konnte ich vergessen. Ich würde es nicht mal schaffen, das Terrain der Hühnerfarm hinter mir zu lassen.


  Ein paar Dutzend Schritte vor der Brücke blockierten weitere Kisten den Weg. Die Kisten waren etwa kniehoch und doppelt so breit. Lose Drähte rankten aus ihnen hervor wie Wasserpfeffer. Wurde auf diesem Gut denn nie aufgeräumt ? Gerade einen Schritt vor dem Nachtwächter machte ich einen Satz, der mich über die Kisten hinwegtragen sollte. Seine Finger streiften den Rücken meines Hemds, bekamen den Saum zu fassen. Ich stolperte, ruderte mit den Armen, suchte nach irgendetwas, das meinen Sturz abfangen konnte.


  Der Boden erledigte das für mich.


  Ich schnappte nach der Luft, die mir entfahren war, und inhalierte eine Lunge voll Staub und Federn. Einen erstickten Atemzug später stürzte der Nachtwächter über die Kisten und landete neben mir auf dem Boden. Getrockneter Mais stob aus einer Kiste und verteilte sich auf der Erde.


  Ich wühlte im Dreck, während er fluchend sein Bein umfasste. Er hatte ein gutes Stück seines Schienbeins an einer der Kisten hinterlassen, und sein sonderbar abgewinkeltes Fußgelenk war zumindest verstaucht, vielleicht auch gebrochen.


  Er sah mich an und setzte ein schiefes Grinsen auf. »Jetzt hau schon ab.«


  Ich stemmte mich hoch, lief aber nicht davon. Er würde meinetwegen seine Arbeit verlieren, und ich nahm an, dass ihm nicht viele Möglichkeiten geblieben sein konnten, wenn er für so einen Geizhals wie Heclar arbeitete. Ich kniete mich zu ihm, ergriff seine Hände, presste die Daumen auf die Knöchel und zog.


  Für einen Moment flammten unsere Hände durch den Heilungsprozess prickelnd heiß auf. Er keuchte, ich stöhnte, dann war sein Schmerz in meinen Händen. Das schlimme Bein ließ ich ihm. Das war immerhin eine gute Entschuldigung dafür, dass er mich hatte laufen lassen, und wenn die Heiligen ihm gut gesinnt waren, würde er sogar seine Arbeit behalten. Wenn nicht, dann hatte ich wenigstens seine Hände geheilt. Heutzutage war es für einheimische Geveger schwer genug, Arbeit zu finden. Schlimme Hände waren da bestimmt nicht hilfreich.


  Mit schmerzenden Knöcheln wandte ich mich ab, ehe ihm klar wurde, was ich getan hatte. Ein Ausdruck der Dankbarkeit in diesem hübschen Gesicht, und ich würde noch andere Dummheiten begehen.


  Ich tat einen Schritt nach vorn, doch ein Schatten versperrte mir den Fluchtweg. Heclar! Er schlug nach meinem Kopf. Ich duckte mich, aber ich war nicht schnell genug.


  Schmerz fraß sich in meine Schläfe, und ich ging erneut zu Boden. Heclar hing, umgeben von silbernen Punkten, die vor meinen Augen tanzten, über mir, einen blau-schwarzen Pynvium-Knüppel in Händen.


  Der Anblick machte mich im Handumdrehen wieder munter. Ich konnte von Glück reden, dass er so geizig war, mich nur mit dem Knüppel zu schlagen, statt ihn an mir zu entladen. Die Waffe war zu schwarz, um aus reinem Pynvium zu bestehen, aber blau genug, um eine Menge Schmerz zu enthalten. Der Wirkung dieser Keule wollte ich ebenso wenig ausgesetzt werden, wie ich ins Gefängnis wollte.


  Er setzte eine höhnische Miene auf und zeigte mit dem Knüppel auf mich. »Ein Haufen Diebe seid ihr beide.«


  Ich griff zum Schienbein des Nachtwächters und zog, fügte Knochen zusammen und entriss seinem Fußgelenk jeglichen Schmerz, jeglichen Stich, jedes Zucken. Sein Schmerz rann durch meinen Arm, versengte mein Bein und fraß sich in mein eigenes Fußgelenk. Ja. Definitiv gebrochen. Mein Magen drehte sich um, aber er enthielt nichts, was ich hätte ausspucken können.


  Mit der freien Hand ergriff ich Heclars Bein und drückte. Der Schmerz, den der Nachtwächter sich nicht hatte anmerken lassen, raste durch meine andere Körperseite und ergoss sich aus meinen kribbelnden Fingern in Heclars Körper. Beinahe hätte ich ihm auch den Knöchelbrand verabreicht, aber dann hätten sich seine Hände verkrampft, und ein plötzlicher harter Griff um die Pynviumkeule könnte ihren Zauber freisetzen. Bei meinem Glück mochte das Ding durchaus versehentlich losgehen.


  Heclar schrie laut genug, um die Heiligen zu wecken. Um die Wahrheit zu sagen, was ich ihm da antat, war mehr, als er verdient hatte. Aber mich wegen zweier Eier, die ich noch gar nicht gestohlen hatte, ins Gefängnis zu schicken war auch mehr, als ich verdient hatte. Die Heiligen können schon ziemlich komisch sein.


  Ich ließ beide Männer in dem Hühnerfutter und den Federn liegen und brachte mich in Sicherheit. Nur fünf Schritte bis zum Tor, dann noch fünf bis zur Bauernmarktbrücke. Hatte ich die Brücke erst überquert, wäre ich weg von der Insel und im Zentrum von Geveg, wo es leichter war, sich zu verstecken. Vorausgesetzt, ich fiel nicht schon vorher in Ohnmacht.


  Am Fuß der Brücke starrten mir zwei Jungs, gewandet in das Grün der Heilergilde, verblüfft entgegen. Schlitternd kam ich zum Stehen und sah mich über die Schulter um. Von hier aus konnte ich den Nachtwächter und den plärrenden Hühnerzüchter klar und deutlich erkennen. Die Jungs hatten mich zweifellos bei meinem Tun beobachtet.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte einer der Jungs, groß und dürr, doch mit Augen, die für so einen jungen Menschen zu hart wirkten. Einen Burschen, der zu jung war, um ein Lehrling zu sein. Also ein Mündel. Seit dem Krieg trieben sich viele Waisen in Geveg herum. So wie ich.


  »Ich habe ... gar nichts gemacht.« Das Atmen verlangte mir mehr Kraft ab, als ich hatte. Ich hielt mir die Seite, als ich mich an ihnen vorbeischob und mich zugleich nach Lehrherren oder dem lästigen Begleitschutz umblickte, der üblicherweise wie Schilfrohrsaft an den Mündeln klebte. Wenn einer von ihnen tatsächlich gesehen hatte, dass ich Schmerz übertragen hatte ... ich schauderte.


  »Hast du wohl!« Der andere Junge nickte bekräftigend, und sein rotes Haar fiel ihm in die Augen. Mit einer sommersprossigen Hand strich er es zurück. »Du hast dem einen Mann den Schmerz genommen und ihn dem anderen gegeben. Du hast geschiftet. Wir haben es gesehen!«


  »Nein, habe ich nicht ... ich hab ihn in den Fuß gestochen ... mit einem Nagel.« Ich beugte mich vor, die Hände auf die Knie gepflanzt. Wieder sah ich die silbernen Flecken am Rande meines Blickfelds, wie sie sich von der Seite an mich heranschlichen. »Wenn ihr genau hinseht ... könnt ihr immer noch das Blut sehen.«


  »Ältester Len sagt, Schifter gibt es nicht, das wär alles nur ein Märchen. Aber du kannst das wirklich, nicht wahr?«


  Ich war nicht sicher, welche Heilige für das Glück zuständig war, aber ich muss ihr irgendwann in meinen fünfzehn Jahren übel auf die Füße getreten haben. »Ihr Jungs geht besser zurück zu eurer Gilde ... ehe der Erhabene herausfindet, dass ihr euch frühmorgens draußen rumtreibt.«


  Beide erbleichten, als ich den Erhabenen erwähnte. Wir bekamen jedes Jahr einen neuen, eine Art Erprobungszeit, die die Heiler des Herzogs durchmachen mussten, um ihren Wert zu erweisen. Der neue Erhabene war natürlich ein Baseeri, und wie alle Baseeris in Positionen, die ein Geveger einnehmen sollte, konnte auch ihn niemand leiden. Er war erst seit ein paar Monaten hier, aber schon jetzt wurde er von jedermann gefürchtet. Er führte die Gilde ohne jedes Mitgefühl, und kam ihm jemand in die Quere, so konnte der jede Hoffnung begraben, dass man ihm oder seiner Familie jemals eine Heilbehandlung gewähren würde, sollte es einmal nötig werden.


  »Ihr wollt doch keinen Ärger, oder?«


  »Nein!«


  Ich legte einen Finger an die Lippen. »Ich sage niemandem was, wenn ihr auch den Mund haltet.«


  Sie nickten so eifrig, dass ihre Augäpfel aus ihren Köpfen zu fallen drohten. Aber Jungs in dem Alter können kein Geheimnis für sich behalten. Bis zum Morgen würde die ganze Gilde Bescheid wissen.


  Tali würde mich umbringen.


  »Oh, Nya, wie konntest du nur?«


  Wie immer, wenn sie mir böse war, versuchte Tali Mamas enttäuschte Miene zu imitieren. Das Kinn angezogen, die braunen Welpenaugen geweitet, die Lippen geschürzt und zugleich die Stirn gerunzelt. Mama hatte das allerdings besser hingekriegt.


  »Wär es dir lieber, ich wäre ins Gefängnis gegangen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Dann vergiss es wieder. Was geschehen ist, ist geschehen, und ...«


  »... auf Nimmerwiedersehen«, beendete sie den Satz an meiner Stelle.


  Ich war drei Jahre älter als sie, was mir normalerweise die nötige Autorität verschaffen sollte, aber seit sie sich der Gilde angeschlossen hatte, vergaß sie ständig, wer die große Schwester war. Und das, obwohl nur wir beide allein übrig waren, aber sie schaffte es irgendwie trotzdem.


  »Sei froh, dass ich entkommen bin.« Ich ließ mich rückwärts in die grünen Sitzkissen fallen. Tali saß auf ihrer Bettkante, gekleidet in die Lehrlingsuniform der Heilergilde. Ihr weißes Unterkleid war ordentlich geplättet, das kurze grüne Leibchen sorgsam geknöpft. Aus dem kleinen Fenster oben in der Wand ergoss sich ein Sonnenstrahl über sie und brachte die geflochtene Silberlitze auf ihrer Schulter zum Funkeln.


  Die Tür zu Talis Schlafkammer war geschlossen, aber nicht schalldicht. Schlurfende Schritte und aufgeregtes Kichern drangen zu uns herein, als andere Lehrlinge sich für den Unterricht bereitmachten. Die Morgenvisite würde bald anfangen, und ich musste mir irgendeine Arbeit suchen, wenn ich heute noch etwas zu essen kriegen wollte. Tali schmuggelte Essen für mich heraus, wenn sie konnte, aber die Gilde zählte jede Kartoffel ab, und die Lehrlinge und Mündel wurden - umso mehr, wenn sie Geveger waren - während der Mahlzeiten streng beaufsichtigt. Hunger hin oder her, ich würde nicht zulassen, dass sie ihre Lehre aufs Spiel setzte, wenn es nicht unbedingt nötig war, und ich musste sie für mehr in Anspruch nehmen als nur ein Frühstück.


  »Hast du heute Vormittag Dienst?«, fragte ich und zappelte im Sonnenschein mit den Zehen.


  Tali nickte, sah mich aber nicht an. Ich glaube, Heilung zu stehlen ängstigte sie mehr, als Lebensmittel zu stehlen, obwohl die Wahrscheinlichkeit, im Speisesaal erwischt zu werden, erheblich größer war.


  »Könntest du?« Ich hob die schmerzenden Hände. Mit den Schmerzen, die mir der Knöchelbrand des Nachtwächters bereitete, hätte ich allenfalls noch als Träger getaugt. Aber niemand würde mich dafür anheuern; ich konnte nicht genug auf meinem Buckel schleppen, um das Geld wert zu sein.


  »Sicher. Komm her.«


  Sie ergriff meine Hände. Hitze blühte auf, und der Schmerz verschwand, sicher verstaut in Talis Knöcheln. Dort würde er bleiben, bis irgendein Aristokrat die Gilde dafür bezahlte, ihn von seinem Schmerz zu befreien. Anschließend konnte sie beides in den Block einleiten. Es war riskant, Schmerz an den Ältesten der Gilde vorbeizuschmuggeln, aber ich konnte den Schmerz nicht selbst in den Block fließen lassen, selbst dann nicht, wenn es mir gelänge, überhaupt an ihn ranzukommen.


  Der Block war eigentlich nicht der richtige Name, aber so wurde das Ding von allen Lehrlingen und rangniedrigen Litzenträgern genannt. Korrekt hieß das Ding »Hochleitfähiges Heilpynvium-Element« oder so ähnlich, was nun wirklich nicht gerade eine knackige Bezeichnung war. Ich hatte den Block nie gesehen, nicht einmal, als Mama noch gelebt hatte, aber Tali sagte, er bestünde aus purem Pynvium, ozeanblau, massiv und so groß wie ein Heuballen. Mit dem Geld, das der Erhabene dafür bezahlt haben musste, könnte ich mich den Rest meines Lebens satt essen.


  Tali krümmte die Finger und verzog das Gesicht. »Du hättest das auch den Schmerzhändlern verkaufen können, weißt du.«


  Ich rümpfte die Nase. Die Schmerzhändler waren zwar keine echten Diebe, aber sie bezahlten so wenig für den Schmerz, dass es an Diebstahl grenzte. Früher einmal, vor meiner Zeit, hatten sie Leute gegen Entgelt geheilt, genau wie die Gilde es tat, aber irgendwann war ihnen aufgegangen, dass sie mehr Schmerz sammeln konnten, wenn sie bereit waren, dafür zu zahlen. Heute verdienten sie ihr Geld, indem sie den Schmerz dazu nutzten, Schmuckstücke und Waffen aufzuladen, die sie anschließend für viel, viel mehr Geld, als sie durch das Heilen je verdient hatten, an die Adelsleute aus Baseer verkauften.


  Natürlich hatte die Sache auch eine Kehrseite.


  Da sie nun keine geschulten Heiler mehr anheuerten, konnte man nie sicher sein, ob man wirklich geheilt wurde, wenn man zu ihnen ging. Einige ihrer Schmerzlöser nahmen einem lediglich den Schmerz und ließen die Ursache zurück, wenn sie nicht wussten, wie sie sie abstellen konnten. Nur Leute, die keine andere Wahl hatten, gingen noch zu ihnen, und ich hatte mehr als genug mysteriöse Todesfälle unter den Armen und Verzweifelten erlebt. Von all den lahmen und verkrüppelten Gliedern, die man heutzutage auf der Straße sah, hatten die Schmerzhändler nicht weniger zu verantworten als der Krieg.


  Ich war beinahe verzweifelt genug, sie aufzusuchen, aber ich hatte noch andere Gründe, Distanz zu ihnen zu wahren. »Zu riskant. Was, wenn sie merken, dass es nicht mein eigener Schmerz ist, und sich fragen, warum ich mich dessen nicht selbst entledige.«


  »So leicht ist so was nicht aufzuspüren. Und es gibt nur ganz wenige Löser, die nicht der Gilde angehören.«


  Na ja, jedenfalls war meine Gabe nichts, wovon ich mir ein Frühstück kaufen konnte. Zu gern hätte ich sie abgelegt und gegen die Fähigkeit eingetauscht, Pynvium zu erspüren, wie meine Schwester es tat, den »Ruf und Sog des Metalls« zu fühlen, wie Tali mir während des Sommers eingehämmert hatte, als sie versucht hatte, meine Fähigkeit in die richtigen Bahnen zu lenken. Sie war gerade zwölf geworden, und wir hatten gedacht, wir könnten gemeinsam der Gilde beitreten. Uns beide von ungeschulten Schmerzlösern zu echten Heilern ausbilden lassen und ein gutes Leben leben. Die Gilde war eine der wenigen von Baseeris geführten Einrichtungen, die von den Gevegern akzeptiert wurden. Beide Seiten hatten während des Krieges so viele ausgebildete Heiler verloren, dass es heutzutage einfach nicht mehr genug von ihnen gab, um über die Runden zu kommen.


  Aber wie sehr wir es auch versucht hatten, ich konnte kein Pynvium erspüren, konnte keinen Schmerz darin ableiten. Ich hatte Tali überzeugt, allein zu gehen, und die Gilde hatte sie so schnell akzeptiert, wie sie mich abgewiesen hätte. Während der ersten Woche hasste ich sie dafür. Dann, in der zweiten Woche, fühlte ich mich schuldig, als ich erkannte, dass es leichter für mich war, wenn ich nur für mich selbst sorgen musste. Davon abgesehen, wäre es natürlich nett gewesen, ein weiches Bett und regelmäßige Mahlzeiten zu bekommen, so wie sie.


  Ich erhob mich. »Ich sollte besser gehen. Wenn ich mich beeile, kann ich vielleicht noch Arbeit finden. Köder machen oder Docks schrubben.«


  »Vielleicht können wir es jetzt riskieren, dich der Gilde vorzustellen?«, flüsterte sie. »Mehrere Lehrlinge sind verschwunden, also sind wir unterbesetzt. Der Erhabene macht sich deswegen auch schon große Sorgen.«


  »Was meinst du mit ›verschwunden‹ ?« Ich ließ mich zurück auf die Kissen fallen. Der Krieg war seit fünf Jahren vorbei, aber ich erinnerte mich trotzdem noch, wie er angefangen hatte. Heiler, die des Nachts verschwanden, aus ihren Häusern entführt wurden, damit sie im Krieg die Männer des Herzogs von Baseer heilten. Wir wussten nicht, was Krieg war. Wir wussten damals kaum, wer der Herzog war. Das änderte sich allerdings schnell, als die Truppen einmarschierten, Geveg besetzten und sich unser Pynvium unter den Nagel rissen, während immer mehr unserer Schmerzlöser sich ein sicheres Versteck suchten.


  »Nicht so«, sagte sie mit geweiteten Augen. »Zumindest glaube ich das nicht. Die Ältesten sagen, sie wären gegangen, weil ihnen die Ausbildung zu schwer gewesen sei. Einige Leute haben sogar den Erhabenen darüber klagen hören.«


  »Glaubst du ihnen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »So was passiert, aber normalerweise sagen die Leute auf Wiedersehen, wenn sie gehen.«


  Es sei denn, sie gehen nicht aus freien Stücken. Ich schüttelte den Kopf. Nicht mein Problem. Tali war sicher in der Gilde. Drei Mahlzeiten am Tag, ein weiches Bett, Unterricht durch die besten Heiler in Geveg. All das, was ich für mich nicht in Anspruch nehmen konnte, ganz zu schweigen davon, dass ich nicht imstande gewesen wäre, ihr dergleichen zu bieten.


  »Wie auch immer«, fuhr sie fort, »ich dachte, wir könnten sie vielleicht überzeugen, dich heilen zu lassen, und danach, wenn deine Schicht vorbei wäre, könnte ich den Schmerz für dich in die Platte ableiten.«


  Mein Herz zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Du hast ihnen doch nicht von mir erzählt, oder ?«


  »Natürlich nicht! Aber du kannst heilen. Wir müssten lediglich zusammenarbeiten.«


  Sinnlos und sogar gefährlich, danach auch nur zu fragen. »Nein, Tali, du weißt, was sie mit mir anstellen werden, wenn sie herausfinden, dass ich schiften kann.«


  Tod, Gefängnis, vielleicht sogar grässliche Experimente. Vor ein paar Jahren hatte der Herzog angefangen, überall zu verbreiten, dass anormale Löser eine Abscheulichkeit darstellten und bei Entdeckung sofort zur Gilde gebracht werden müssen. Überall in Geveg hatte er Plakate aufgehängt, hatte jeden Häuserblock auf der Insel und sogar die kleineren Bauerninseln damit eingedeckt.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe gehört, sie wollen die Aufnahmebedingungen für Lehrlinge lockern, dass sogar die aufgenommen werden, die gerade mal kleinere Schnittwunden und Blutergüsse heilen können, darum dachte ich, es wäre dem Erhabenen vielleicht egal. Du kannst jedenfalls auf viel höherer Ebene heilen.«


  Aber es war kein richtiges Heilen, es war nicht, was Tali tat. »Es wäre ihm nicht egal. Außerdem würde es dich erschöpfen, und die Gilde wird deine Gesundheit nicht aufs Spiel setzen. Sie brauchen dich.« Selbst wenn sie mich nicht nach Baseer brachten, wäre ich nutzlos für sie. Ich würde Schmerzen ziehen, bis ich mich selbst so sehr unter Schmerzen krümmte, dass ich mich nicht mehr rühren konnte.


  »Na ja«, sagte Tali nach einer ziemlich langen Zeit des Schweigens, »wenn du nicht hier arbeiten willst, dann klau das nächste Mal das ganze Huhn. Auf die Art hast du jeden Morgen frische Eier.«


  Ich grinste. Ich hätte sehr gern für die Gilde gearbeitet, als echte Heilerin. Nur wusste ich, dass es dazu nie kommen würde. »Ein Huhn im Mietshaus? Millie wäre begeistert.«


  »Dann stiehl eben auch noch einen Hühnerkorb. Und ein bisschen Mais. Vielleicht noch etwas Schilfstroh, damit das Huhn sich ein Nest bauen kann.«


  Ich bemühte mich, ernst zu gucken, aber die Vorstellung von einem Hühnerkorb in meiner Kammer war einfach zu viel. Kichern überkam mich und wurde rasch ansteckend. Tali und ich wiegten uns vor und zurück wie Kinder, hielten uns die Seiten und hatten Tränen in den Augen, als die Glocke zur Morgenvisite läutete.


  Tali stand auf und strich sich einen der dünnen Zöpfe aus ihrem Heilerpferdeschwanz von den bebenden Schultern, woraufhin die eingeflochtenen kleinen Perlen aus Jade und Gold leise klimperten. Ihr Haar sah hübsch aus, so glatt und geschmeidig. Ich konnte mir kein Eisen leisten, um meine Locken zu glätten. Tali auch nicht, aber die Lehrlinge der Gilde hatten stets ordentlich auszusehen, also mussten sie sich Luxusartikel wie Haareisen und Gesichtspuder teilen. Aristokraten wollten nicht von einem Rudel ungepflegter Kinder geheilt werden, und seit dem Krieg gab es in Geveg keine anderen Schmerzlöser mehr. Sie hatten Älteste und Lehrer aus Baseer herbringen müssen, um uns zu unterrichten, und der erste Haufen Vierlitzer aus Geveg war gerade in der Ausbildung. Im nächsten Jahr würden sie voll ausgebildete Heiler sein, denen es freistand, hinauszuziehen und ihr Glück zu suchen. Aber die meisten würden vermutlich bei der Gilde bleiben.


  »Kommst du zurecht?«, fragte sie. »Wann hast du das letzte Mal was gegessen? Ich könnte vielleicht etwas vom Mittagessen abzweigen.«


  »Ich komme schon klar.« Mein Magen knurrte, und sie sog ihre Unterlippe zwischen die Zähne, wieder ganz die besorgte kleine Schwester.


  Dann aber nickte sie rasch und schlang ihre Arme um meinen Hals. »Pass auf dich auf!«


  »Du auch! Und geh nirgends allein hin, ja?« Ich erwiderte ihre Umarmung. Sie roch nach Seeveilchen und weißem Schmetterlingsingwer.


  »Versprich es.«


  »Geh hin und heile die Kranken, Kindchen!« Das trug mir ein Kichern ein.


  »Geh hin und quäle die Fische!« Sie lächelte, sah aber immer noch besorgt aus. Vielleicht dachte sie an die verschwundenen Lehrlinge, vielleicht lag es aber auch nur an dem Knöchelbrand, den sie mir abgenommen hatte.


  Wir verließen ihr Zimmer. Tali ging nach links zum Krankentrakt, während ich rechtsherum in Richtung des Ausgangs auf der anderen Seite der Empfangshalle hastete. Dieser Ausgang lag den Docks am nächsten, und die Gildewachen am Nordtor ließen mich immer passieren. Ich war ziemlich sicher, dass der Hagere einen Narren an mir gefressen hatte, aber ich würde eher ein Krokodil küssen als einen Baseeri.


  Ich durchquerte die Halle, bis ich den vorderen Bereich des Vorraums erreicht hatte, und schlängelte mich zwischen den ungefähr ein Dutzend Leuten hindurch, die dort auf eine Heilbehandlung warteten. Grüne, weiße und silberne Flecken blitzten auf, als die Lehrlinge, die zu spät zum Unterricht kamen, die Abkürzung über die Hintertreppe nahmen.


  »Das ist sie!«


  Ich ruckte herum, ehe mein Verstand mich bremsen konnte. Zwei Mündel zeigten auf mich, die Augen so groß, die Gesichter so staunend wie in der letzten Nacht. Bei allen Heiligen und Sündern! In einem leeren Eimer ist eben kein Glück zu finden.


  »Das ist die, die Schmerz übertragen hat«, sagte eines der Mündel laut genug, dass sich etliche Köpfe drehten. Mehr als nur ein paar Leute hielten inne und starrten mit großen Augen herüber. »Sie hat ihn aus dem einen Mann rausgezogen und in den anderen reingepresst. Wir haben es gesehen, nicht, Sinnote?«


  Mein leerer Magen verkrampfte sich. Zwischen den beiden Mündeln stand ein Ältester der Gilde mit vollem Goldlitzenbehang. Die acht Litzen schlängelten sich wie Vipern auf seinen Schultern, während die Enden am Rand seiner ärmellosen Robe herabbaumelten. Dicke Arme spannten die knappen Ärmel des Untergewands, und sein mit Perlen durchwirktes schwarzes Haar war im Nacken zu einem Strang, dick wie ein Tau, zusammengebunden. Ein bäriger Mann, hätte Mama gesagt.


  Er krümmte einen Finger in meine Richtung und deutete zugleich auf eine Fliese vor seinen Füßen. »Komm her.«


  Weglaufen würde mich verdächtig erscheinen lassen. Nicht gehorchen würde mich gleichermaßen verdächtig erscheinen lassen. Außerdem würde ich es so oder so nie an den Wachen vorbei schaffen, ganz gleich, wie gern dieser Kerl mich haben mochte.


  »Sofort.«


  Auf dieses kleine Wort folgte nie etwas Gutes.


  Ich trat einen Schritt vor und fragte mich, um welche Zeit im Dorsta-Gefängnis wohl das Mittagessen serviert wurde.


  Zweites Kapitel


  Der Älteste starrte so unbewegt auf mich herab wie die dicken Säulen, die hinter ihm die Galerie in der Eingangshalle stützten. Er verschränkte die Arme vor der Brust und tippte mit einem Finger auf seinen Bizeps. Männer in Roben sollten nicht so furchteinflößend aussehen. Dazu gab es schließlich Rüstungen. »Dein Name?«, fragte er.


  »Merlaina Oskov.« Tali hätte mir für die Lüge Mamas gestrenge Miene präsentiert, aber kannte ein Ältester erst einen Namen, dann wartete meist ein Haufen Ärger auf einen. Diese Leute schenkten niemandem außer dem Erhabenen Beachtung, und der schenkte niemandem Beachtung außer dem Herzog, genauso wie all die anderen vom Militär eingesetzten Oberherren in Geveg. Es war nicht ungefährlich, die Aufmerksamkeit einer dieser Personen zu erregen.


  »Kennst du diese Mündel?«


  »Nein, Herr.«


  Die braunen Augen des geschwätzigen Burschen wurden größer, und sein Mund klappte auf. »Aber ...«


  »Ich arbeite in der Schicht von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang in der Schenke«, sagte ich hastig. »Wüsste nicht, wie mir in dieser Zeit diese Jungs hätten begegnen sollen.«


  Sinnote krallte sich den Arm seines Freundes und stupste ihn. »Ich glaube nicht, dass sie das ist«, zischte er.


  »Das ist sie. Sie trägt sogar dieselben schmutzigen Kleider.«


  »Du irrst dich.«


  Der Gildeälteste war kein Narr. »Um welche Zeit habt ihr sie gesehen?«, fragte er.


  »Um drei«, sagte der Junge.


  »Um fünf«, sagte Sinnote zugleich. Dann zog er eine Grimasse, und seine Sommersprossen tanzten über sein Gesicht.


  Ein Grinsen machte sich in den Mundwinkeln des Ältesten bemerkbar, ehe er die Hand nach meinem Arm ausstreckte. »Komm mit mir.«


  Ich zuckte zurück. Falls tatsächlich schon wieder jemand Lehrlinge entführte, dann war ein unfreiwilliger Aufenthalt in einem Behandlungszimmer der Gilde das Letzte, was ich brauchen konnte. »Tut mir leid, ich kann nicht. Ich muss nach Hause.«


  »Deine Familie wird Verständnis haben. Jetzt komm!« Flink wie eine Manguste griff er nach meinem Oberarm, und seine Augen weiteten sich, nur um sich gleich darauf zusammenzuziehen. »Du bist eine Löserin.«


  »Lass mich los!« Mein Gebrüll hallte in dem überkuppelten Vorraum wider. Perlengeschmückte Köpfe drehten sich herum, und alles blieb stehen und gaffte. Grüne Westen leuchteten vor grauen Schiefer- und Steinflächen auf, als immer mehr Leute innehielten, um zuzusehen. Ein Mann, der gerade hinter dem Ältesten hatte vorübergehen wollen, blieb stehen und musterte mich mit einem vagen Stirnrunzeln.


  »Hör auf zu zappeln, Mädchen. Ich werde dir nicht wehtun.«


  Aber das tat er bereits. Meine Haut brannte überall dort, wo sich seine Finger in meinen Arm gruben. O ihr Heiligen, war der stark!


  Die Mündel sahen mit weit aufgerissenen Augen zu. Die Menge gaffte. Niemand rührte einen Finger, um mir zu Hilfe zu kommen. Warum auch? Ich war nur eine Flussratte, und niemand stellte sich einem Ältesten in den Weg. Allerdings hätte ich das Mittagessen für eine ganze Woche gewettet, dass irgendjemand eingeschritten wäre, wenn mein Haar so schwarz gewesen wäre wie das einer Baseeri.


  »Loslassen, habe ich gesagt.« Ich trat ihm gegen das Knie und hinterließ dabei Hühnerscheiße auf seiner weißen Hose. Er ließ mich los und sog mit feuchtem Zischen Luft in seine Lungen.


  Ich rannte Richtung Nordtor, durchquerte den Rest der Eingangshalle und tauchte in das seitlich gelegene Foyer ab. Lehrlinge und Mündel wichen zur Seite, als ich mir einen Weg durch ihre Reihen bahnte, Keuchen und Geklimper übertönten die Anordnungen, die der Älteste mit Reibeisenstimme abfeuerte, aber ich konnte mir denken, wie sie lauteten: Wachen, haltet dieses Mädchen auf! Sperrt es ein, befragt es, verhört es, macht es fertig, findet heraus, ob es das Monster ist, von dem unsere Mündel berichten!


  Ich schob mich an einem Haufen Einlitzer vorüber und riss die Tür auf. Das Sonnenlicht fühlte sich nach Freiheit an, aber noch hatte ich das Terrain der Gilde nicht verlassen. Vor mir tauchte das Nordtor des Gildenhauses auf. Kupfer knirschte auf Stein, als ich mich hindurchzwängte.


  Mit pochendem Herzen mischte ich mich unter die Menschen, die gekommen waren, um sich heilen zu lassen. Auf dem kreisförmigen, mit Kalkstein gepflasterten Hof vor dem Gebäude hatten sich heute mehr von ihnen eingefunden, als ich sonst so früh am Morgen zu sehen bekam, aber es sah nicht so aus, als würden es viele schaffen hineinzugelangen. In Samt gehüllte Kinder spielten Fangen zwischen Großmüttern in geflickter Baumwolle. Ein Bauer in schmutziger Arbeitskleidung hielt eine blutige Hand vor der Brust. Dutzende Fischer, Soldaten, Händler und Diener vermengten sich wie das Eintopfgericht eines Bettlers. Unter Zuhilfenahme meiner Ellbogen bahnte ich mir einen Weg durch die Menge und lernte zwei neue Verwünschungen von einem der Soldaten, die an der Hauptbrücke auf Posten standen.


  Vom äußeren Rand des Gildeplatzes zweigten Brücken und Kanäle wie Radspeichen in den Rest von Geveg ab. Soldaten standen paarweise an jeder Ecke, einige davon aufrecht wie Pfeiler, andere lässig an Lampenpfähle gelehnt. Ein paar Gondeln hüpften am Ende eines der schwimmenden Docks auf und nieder, als einige Adlige aus Baseer an Land gingen, dicht gefolgt von ihren militärischen Adjutanten und ihren persönlichen Leibwächtern. Zur Linken dehnte sich funkelnd der See, so weit das Auge reichte. Schon jetzt war er mit allerlei Fischerbooten getüpfelt.


  Ich wurde langsamer, bemühte mich, der Aufmerksamkeit der zwei nächsten Soldaten zu entgehen. Glücklicherweise gehörten diese beiden zu der gelangweilten Sorte, und keiner sah auch nur zu mir herüber. Ich sprang über eine niedrige Steinmauer und verschwand unter der nächsten Brücke, zertrampelte beim Aufprall ein Kissen aus Wasserhyazinthen. Kaltes Wasser spritzte an meinen Beinen empor. Ich verschwand knietief im See, versteckt zwischen Blumen, und versuchte, nicht über Krokodile nachzudenken.


  In Anbetracht der Tatsache, dass ich gerade einen Ältesten getreten hatte, war das nicht so schwer. Ein Krokodil würde mich schnappen und unter Wasser ziehen, aber ein Ältester, der wütend auf mich war, könnte Tali aus der Gilde werfen. Er könnte sie zwingen, für die Heilungen zu bezahlen, die wir gestohlen hatten. Er könnte ...


  Warum waren die Gildewachen nicht hinter mir her?


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und spitzte die Ohren in Richtung Küste. Schritte, Husten, das nervöse Geplapper, das jeder Menschenmenge zu eigen war, aber kein Geschrei, kein Getrampel von Stiefeln.


  Er ließ zu, dass ich ihn trat und davonlief?


  Langsam kletterte ich die Kaimauer hinauf und sprang an Land. Immer noch keine Wachen. Nicht einmal ein Zeichen von Aufregung in der Menge, nur die üblichen Zweier- oder Dreiergrüppchen, die mit gesenkten Häuptern einhergingen. Vielleicht dachte der Älteste, er könnte mich in einer der Schenken auftreiben. Ich grinste. Er würde nirgends eine Melana finden. Oder war es Meletta? Egal. Sie war weg, ihm durch die Hände geflutscht wie Gänsefett.


  Möglich, dass noch Wachen nach mir Ausschau hielten, aber die leuchtend grünen Uniformen der Gilde waren leicht zu erkennen. Und die Leute neigten dazu, Platz zu machen, wenn sie Männer in Rüstung auf sich zukommen sahen.


  Mein Magen knurrte wieder. Ein schmerzliches Knurren, das mir die Gedärme verdrehte und besagte, dass es für ein Frühstück längst zu spät war. Für das Mittagessen ebenso. Und fürs Abendessen. Ich ging in Richtung Docks, aber mein Magen sagte mir auch, dass es zu spät war, um Köder zu schneiden.


  »Die Boote sind schon rausgefahren, Nya. Ich hab nichts für dich.«


  »Tut mir leid, Nya. Ich hab schon ein paar Jungs dafür bezahlt, die Docks zu schrubben. Billig waren sie auch noch.«


  »Wärest du früher hier gewesen, hättest du Wagen entladen können, aber das ist inzwischen alles erledigt.«


  Jeder Vorarbeiter an jedem Ankerplatz gab mir die gleiche Antwort, auch wenn ein paar davon mich mit bekümmerter Miene abwiesen. Besonders Barnikoff, der zumeist irgendetwas fand, das ich tun konnte. Er hatte drei Töchter verloren und hatte mich gern um sich, um mir Geschichten zu erzählen, während er Rankenfußkrebse von Rumpf eines Bootes kratzte. Aber heute lagen keine Boote im Trockendock.


  Auch beim Bäcker gab es keine Arbeit, und der Metzger hatte schon genug Leute, die Hühner und Perlhühner rupften. Der Glasmacher hatte zwei Mädchen, die Sand nachschütteten, und brauchte mich nicht. Eine Reihe kräftiger Jungs in meinem Alter wartete vor der Schmiede und bedachte ein Mädchen, das ich kannte, mit finsteren Blicken. Aylin tanzte vor einer Mauer aus Flusssteinen, die ein Lusthaus umgab, lieferte einen Vorgeschmack auf das, was man im Inneren zu sehen bekam, wenn man bereit war, die überhöhten Preise zu zahlen, die für Speisen, Getränke und Unterhaltung gefordert wurden. Sie strahlte, und ihre blassen Schultern bildeten einen starken Kontrast zu dem tiefen Rot und Gold, in dem ihr Kleid gehalten war. Gelbe Perlen folgten ihrem Dekolleté, glitzerten an den Säumen ihrer kurzen Ärmel.


  Ich ging zu ihr. Bei all den Offizieren, Aristokraten und Händlern, die Tag für Tag an ihr vorüberschlenderten, um ihren gestohlenen Reichtum zu vergeuden, kannte Aylin mehr Klatschgeschichten als eine Horde alter Weiber. Sollte noch irgendjemand Arbeit für mich haben, würde sie davon wissen, und ich konnte Arbeit brauchen, und zwar schnell. Meine Taschen waren so leer wie mein Bauch. Gestern war die Miete fällig gewesen, und ich konnte Millie nicht ewig aus dem Weg gehen. Dank der Sommernächte würde ich nicht frieren müssen, aber für ein Mädchen, das des Nachts unter einem Busch im Freien schlief, gab es noch ganz andere Dinge zu bedenken. Und die meisten davon trugen blaue Uniformen.


  Ich schlängelte mich durch den Strom der Menschen hindurch, die von der Fähre kamen, und hüpfte auf die Mauer.


  »Bitte sag mir, du weißt jemanden, der Arbeit für mich hat. Ich brauche gute Neuigkeiten.«


  »Hallo, Nya.« Sie warf das lange rote Haar zurück und winkte einem gut gekleideten Händler zu, der gerade vorbeikam. Er schlug den brokatgeschmückten Kragen hoch und ignorierte sie. »Nee, nur das Übliche. Ist denn schon alles vergeben?«


  »Ich war spät dran. Denkst du, der Kanalmeister braucht noch jemanden zum Laubabziehen?« Jeden Sommer wucherten die Wasserhyazinthen in den Kanälen, verstopften sie so sehr, dass die Stakenboote nur noch schwer durchkamen. Gefährliche Arbeit, aber gut bezahlt.


  »Hast du Sehnsucht danach, Krokodilen auszuweichen?«


  »Ich habe Sehnsucht danach, etwas zu essen.«


  Ihr Lächeln erstarb. »Oh, so schlimm, ja?«


  »Würde ich sonst das Risko eingehen, selbst zu einer Mahlzeit zu werden?«


  Ihr Lächeln kehrte zurück. »Hey, Hübscher, komm herein! Wir haben die schönsten Tänzerinnen in den Drei Territorien«, rief sie einem muskelbepackten Soldaten im Blau der Baseeris zu. Der stupste seine Freunde mit den Ellbogen an und winkte, kam aber nicht näher. »Nein, du solltest es besser wissen. Ich habe Kaide erst kürzlich erzählt, wie du ...«


  »Aylin, suchen die noch Leute?«


  »Oh nein, nicht mehr. Guten Morgen, die Herren! Kommt herein. Drei Vorstellungen am Tag und die besten Schauspielerinnen in ganz Geveg!« Ein weiteres Rudel Soldaten ging vorbei, alle in Blau, alle mit dem silbernen Fischadler an der breiten Brust. Baseeri-Soldaten säumten ständig die Straßen, aber so viele Patrouillen hatte ich seit dem Beginn der Besetzung nicht mehr erlebt.


  Meine Zehen zuckten unter dem plötzlichen Bedürfnis, anderswo zu sein. »Warum sind heute all diese Soldaten hier?«


  »Verlatta wird belagert.«


  »Im Ernst?«


  Sie nickte, und ihre herabbaumelnden Perlmuttohrringe schwangen im Rhythmus ihrer Hüften hin und her. »Gestern Abend hat ein Baseeri-Offizier unterwegs kurz bei mir angehalten. Er muss heute flussaufwärts ziehen. Hat gesagt, seine Herzoglichkeit sei hinter den Pynvium-Minen von Verlatta her.«


  Selbst die Sonnenstrahlen des späten Vormittags konnten mein Schaudern nicht vertreiben. Baseer war hundert Meilen flussaufwärts im Grenzgebiet der Drei Territorien zu den Nördlichen Reichen, aber es fühlte sich an, als könnte man schon wieder den Atem des Herzogs im Nacken spüren. Er hatte bereits Sorille erobert und kontrollierte den größten Teil des guten Ackerlands, aber er hatte keine einzige Pynvium-Mine gehabt, ehe er uns besiegt hatte. Wir hatten versucht, ihn zu bekämpfen, unsere Freiheit zurückzuerlangen, aber es hatte nicht funktioniert. Hatte er erst Verlatta niedergerungen, dann würde er alle drei Länder regieren, denen sein Urgroßvater vor langer Zeit Unabhängigkeit garantiert hatte. »Erst unsere Minen, nun ihre. Man sollte meinen, der Herzog hätte langsam genug, um jeden einzelnen Baseeri zu heilen.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Er braucht es nicht für Heilungen, er braucht es für Waffen. Würde er nicht so viel Pynvium für Waffen verschwenden, dann würde er auch nicht so viel brauchen. Dieser Gierschlund! Alles seine Schuld.«


  Aylin hatte recht, aber das war eher krank als ein Zeichen von Gier, wenn man mich fragt. Schick deine Soldaten in die Schlacht, und nutze ihren Schmerz, um die Pynvium-Waffen zu laden, dann ziehst du los, greifst ein anderes Volk an und stiehlst dessen Pynvium, damit du deine Leute heilen kannst; denn dein eigenes Pynvium hast du ja dafür benutzt, Waffen zu machen. Dumm. Ganz einfach dumm.


  »Das sind ganz schön viele Leute«, sinnierte Aylin, während sie die Flüchtlinge betrachtete, die von der Fähre schlurften. Der Herzog hatte schon vor langer Zeit Kontrollpunkte an den Straßen und Brücken auf dem Festland eingerichtet, die man ohne ordnungsgemäßes Baseeri-Reisesiegel nicht passieren durfte. Ein solches Reisesiegel zu erhalten war nicht so schwer, wie es sich vielleicht anhört - es kostete nur alles, was man hatte. Viele Leute hatten versucht, die Siegel zu fälschen, aber die Soldaten an den Kontrollpunkten waren sehr gut darin, Fälschungen zu erkennen.


  »Zu viele«, stimmte ich zu. Familien in maßgeschneiderter Kleidung, komplett mit den pluderigen Spitzenkrägen, wie sie in Verlatta so beliebt waren, schleppten sich neben Familien in Lumpen dahin. Jede einzelne Person trug einen Beutel oder einen Korb - vermutlich alles, was sie sich hatten schnappen können, ehe sie aus Verlatta geflohen waren.


  Und jeder Einzelne von ihnen würde von nun an auch in Geveg nach Arbeit Ausschau halten.


  An einem Häuserblock weiter unten schwankte das Schild eines Schmerzhändlers im Wind. Neckte, verhöhnte, verlockte mich. Vielleicht konnte ich es riskieren. Unter all den Flüchtlingen waren zweifellos einige, denen ich ein wenig Schmerz stibitzen konnte, und ein einziger Verkauf könnte mich womöglich mehrere Tage lang über Wasser halten. Ich musste mir nur jemanden suchen, der zerschlagen aussah, verletzt, aber nicht zu schlimm, sodass ein Schmerzlöser nicht auf Anhieb erkennen konnte, dass mein Schmerz nicht von einer eigenen Verwundung stammte. Der Umstand, dass es verbliebenen Lösern in Geveg an Ausbildung mangelte, mochte nun ein Glücksfall für mich sein.


  Vielleicht wusste Aylin, wo es einen Löser gab, dem es an Feingefühl fehlte. Sie würde natürlich wissen wollen, warum, und so gern ich Aylin mochte, ich war nicht sicher, wie gut sie darin war, ein Geheimnis für sich zu behalten. Bei fünf Schmerzhändlerläden in Geveg war die Chance, einen Löser zu finden, der nicht so genau hinsah, groß, aber dennoch beschränkt...


  Ein Mann beobachtete uns, halb versteckt hinter einem Hibiskusstrauch, zwei Läden weiter. Schmuck gekleidet war er auch, in gelbe und grüne Seide. Er hatte nichts bei sich, also kam er nicht von der Fähre. Ein Aristokratensprössling ? Sein Blick wanderte von mir zu Aylin, und seine Lippen verzogen sich zu einem vage vertrauten, missbilligenden Ausdruck.


  »Ich geh jetzt besser und schau, ob noch irgendjemand auf dem Markt einen Träger brauchen kann«, sagte ich. Das Lusthaus war im Besitz von Baseeris, daher interessierte es mich nicht, ob mein fleckiges Hemd oder meine wilden Locken potenzielle Gäste vertrieben, aber ich wollte nicht, dass Aylin deswegen ihre Arbeit verlor. »Gibst du mir Bescheid, wenn du von irgendeiner freien Stelle hörst?«


  »Natürlich.«


  Ich hüpfte von der Mauer herunter, und die Welt drehte sich um meinen Kopf.


  »Ganz ruhig.« Aylin packte meinen Arm und hielt mich auf den Beinen. »Alles in Ordnung?«


  »Nur ein bisschen benommen. Hab mich zu schnell bewegt.«


  »Du bist so mager, ich könnte dich glatt durch meine Gürtelschlaufen ziehen. Brauchst du Geld, um dir was zu essen zu kaufen?« Schon griff sie nach ihrer Tasche.


  »Nein, danke, ich komm schon klar«, sagte ich rasch. Ich hätte es nicht zurückzahlen können, und Großmama hat stets gesagt, Schulden, die man schuldig bleibt, kosten Freunde.


  Sie sah mich unter gerunzelter Stirn an, so, als glaube sie mir kein Wort, fühle aber zu sehr mit mir, mich darauf anzusprechen. »Grüß Tali von mir.«


  »Mach ich.«


  Noch immer war die Welt um mich her ein bisschen wackeliger, als mir lieb war, aber ich gab mein Bestes, um aufrecht in gerader Linie zu marschieren und ihr nicht noch mehr Sorgen zu bereiten. Auf dem Bauernmarkt fiel mir eine stämmige Frau mit einem Korb voller Brot ins Auge. Keine Aristokratin, aber ihr rosarotes Hemd passte zu dem gemusterten Rock und sah weder abgenutzt noch geflickt aus, also stand sie vermutlich im Dienst eines Adelshauses. Wahrscheinlich in der Küche. Sie musterte Mangos, nahm eine nach der anderen in die Hand und schnüffelte daran. Mein Magen rumorte wieder, verursacht weniger von dem Hunger als von dem schlechten Gewissen angesichts dessen, was ich im Schilde führte, aber niemand würde ein Mädchen anheuern, das ständig in Ohnmacht fiel.


  Ich schwankte, als ich sie passierte, und schubste sie gegen den Mangokasten. Die Mangos wackelten, und mehrere rollten von dem orange-gelben Stapel herab. Sie schrie auf, griff nach der Tischkante, ließ ihren Korb und die Frucht auf das derbe Straßenpflaster fallen.


  »Oh, das tut mir leid!« Ich kniete nieder und fing ihren Korb auf, ehe er umkippen und das Brot herausfallen konnte. Gutes Brot, nebenbei bemerkt, warm und eingehüllt in ein nach Zimt duftendes Tuch. »Bitte schön! Ich hoffe, es ist nicht schmutzig geworden.«


  Sie riss mir den Korb aus den Händen. »Blöse 'Veg!«, schimpfte sie. »Pass doch auf, wo du hingehst!«


  »Es tut mir wirklich leid. Ihr habt recht. Ich sollte aufpassen, wohin ich gehe. Es gibt keine Entschuldigung für solche Ungeschicklichkeit.« Ich stopfte zwei Mangos in meine Tasche und reichte ihr drei andere. »Ich glaube, das sind die letzten.«


  Sie musterte mein dunkelblondes Haar und schnaubte: »Nutzloses Pack. Jeder von euch.«


  »Und noch einen schönen Tag, gute Frau.« Ich verbeugte mich.


  Sie brummte nur und widmete sich wieder ihren Einkäufen.


  Ich wartete einen Herzschlag. Und noch einen. Kein alarmierter Aufschrei, kein wütender Bauer, der auf mich zurannte und Bezahlung forderte. Ich entschlüpfte in die Menge und ließ mich mit dem Strom vom Marktbezirk zum Handwerkerviertel treiben.


  Mit zitternden Knien hockte ich mich vor Trivents Lederwarenladen unter eine große Palme und lehnte mich mit ausgestreckten Beinen an den Stamm, sodass mich von drinnen niemand sehen konnte. Madame Trivent mochte es nicht, wenn jemand unter ihrem Baum Rast machte, weshalb der Platz meist frei war. Unter offenem Himmel gab es in Geveg heutzutage nicht mehr allzu viele freie Plätze.


  Ich bohrte meine Zähne durch die Mangoschale, leckte den Saft auf und ignorierte das Kneifen in meinem Inneren, als mein Magen versuchte, das Zeug schneller zu verschlingen, als ich es essen konnte. Die erste Frucht war rasch verschwunden, und ich machte mich über die zweite her, dieses Mal langsamer.


  Ich hatte alle morgendlichen Arbeitsmöglichkeiten verpasst, aber nach dem Mittagessen gab es neue Gelegenheiten. Nachmittags kehrten die Fischerboote zurück, also konnte ich mich, wenn ich mich jetzt auf den Weg machte, vielleicht beim Entladen verdingen. Die Abendläufer hatte in dieser Woche eine Glückssträhne. Sie hatten mich zwei Stunden länger dort beschäftigt als all die anderen Entladehelfer auf den Docks. Und sie hatten gesagt, ich hätte gute Arbeit geleistet.


  Ich hielt mitten im Kauen inne. Der Seidenmann war zurück, stand hinter einem Zaun und beobachtete mich. Mich, nicht Aylin. Es gab keinen Grund für irgendjemanden, mich zu beobachten, es sei denn, er gehörte zur Heilergilde! Dort hatte ich ihn schon einmal gesehen. Er war hinter dem Ältesten und den Mündeln vorbeigegangen wie ein Schatten.


  Die Mango schien in meinem Mund sauer zu werden. Ein Gildeangehöriger hat mit angehört, dass ich schiften kann, und fängt an, mich zu verfolgen? Was, wenn er ein Greifer war? Ich hatte kein Gerede mehr über sie aufgeschnappt seit ihrer Entführungsorgie während des Krieges. Gerüchten zufolge arbeiteten sie für uns und für den Herzog, sodass die Heiler, die sie erwischten, nie wussten, für welche Seite sie am Ende heilen würden. Über Greifer sprachen die Leute nur im Flüsterton, so wie sie auch über Sumpfgeister und das verfluchte Wrack einer Prahm nur im Flüsterton sprachen. Aber die Greifer waren real.


  Kau weiter. Lass ihn nicht merken, dass du ihn gesehen hast. Zu nahe an den Sümpfen, um einen weiteren Ausflug in den Kanal zu riskieren. Würde er versuchen, mich auf offener Straße zu schnappen oder...


  »Weg da!« Wieder so ein Ausdruck, der stets nur Ärger für mich bedeutete. Madame Trivent rammte mir ihren Besen an den Kopf. Die Strohhalme bohrten sich hinter meinen Augen in die Haut und rissen mir einige Haare aus.


  Meine Mango fiel zu Boden. Hastig hob ich sie auf und stemmte mich auf die Beine, zog unter ihren wilden Schwingern den Kopf ein. »Ich geh ja schon, ich bin ja schon weg.«


  »Dreckige 'Veg. Belästige meine Kundschaft nicht.« Sie fegte mich wie einen Haufen Müll den Gehweg hinunter und hinaus auf die Straße. »Sieh bloß, dass du Land gewinnst!«


  Die Leute legten einen Extraschritt zwischen sich und mich, als sie an mir vorübergingen. Die Soldaten mochten kein Theater, und Ärger hatte die Eigenschaft, auch an Passanten zu kleben wie herumfliegender Matsch.


  Ich drehte mich langsam im Kreis, konnte aber hinter keinem Busch, keinem Baum und keiner Ecke eine Spur der gelben und grünen Seide erhaschen. Hunger kann dem Geist Streiche spielen, aber ich glaubte nicht, dass ich ihn mir eingebildet hatte.


  Ich duckte mich und mischte mich unter eine Welle von Flüchtlingen. Nach Hause, sagte ich mir. Es hörte sich nach einer guten Idee an. Wenn ich in Deckung blieb und Ruhe bewahrte, würde der Seidenmann mich vielleicht in Ruhe lassen.


  Aber das war ein närrischer Traum. Greifer ließen niemanden einfach davonkommen. Die zerrten ihre Opfer mitten in der Nacht fort, und niemand sah sie je wieder. Sie zwangen ihre Gefangenen, Soldaten zu heilen. Die Rebellion am Leben zu halten. Den Herzog zu bekämpfen. Ihn aus Geveg zu verjagen. Das Pynvium in Geveg zu halten.


  Doch es hatte alles nicht funktioniert.


  Aber ich war für die Gilde nicht von Nutzen, und Geveg hatte keine Soldaten mehr zu heilen, damit sie wieder in den Kampf ziehen konnten. Die Gilde wusste nicht einmal, wer ich war. Ich sprach nur selten mit irgendjemandem außer Tali, und sie würde mich nicht verraten. Wie konnte ...


  Ich sog hörbar die Luft ein. Die Wachen am Nordtor. Sie wussten, wer ich war. Sie hatten mich davonlaufen sehen, so verängstigt wie eine Katze.


  Ich rannte den letzten Block bis zu Millies Mietshaus. Sie lag am Rand des Weiherrandkanals, nicht weit von der Stelle, an der die Hühnerzüchter ihren Müll abluden. Der Anblick war nicht so schlimm, und der Geruch sorgte dafür, dass die Zimmer billig blieben. Ich donnerte die knarrenden Stufen zu meinem Zimmer im zweiten Stock hinauf.


  Die Tür war verriegelt, der Riegel mit einem Vorhängeschloss gesichert.


  Ich war nur einen Tag zu spät dran mit der Miete. Millie hatte mich noch nie wegen eines Tages ausgesperrt.


  »Hast du die Miete?« Millie stand auf dem Treppenabsatz am Ende des Flurs und hatte die dürren Arme angespannt vor der Brust verschränkt. Die Frau hatte Ohren, auf die sogar eine Fledermaus eifersüchtig werden könnte.


  »Heute Abend kriegst du das Geld, ich schwöre es.«


  Sie warf die Hände in die Luft, schnaubte verächtlich und machte sich auf den Weg die Treppe hinunter. »Ich habe dein Zeug zusammengepackt. Komm und hol es, ehe ich es verkaufe.«


  »Millie, bitte, gib mir ein paar Stunden. Ich zahle, sobald die Boote hereingekommen sind.«


  »Ich habe drei Familien, die das Zimmer wollen.«


  »Bitte. Ich bin gut für mein Wort, das weißt du. Ich zahle morgen den doppelten Preis.«


  »Da sind Leute, die das jetzt schon tun würden.« Sie stieß mir meinen Kleiderkorb in die Arme und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Weiße Mehlwolken stoben empor. »Geh und verkriech dich bei deiner Schwester in ihrem schicken Schlafgemach.«


  Millie wusste, dass die Gilde eine Bettenkontrolle durchführte. Sie rieb es mir nur unter die Nase, weil die Gilde ihren Sohn abgewiesen hatte. Nicht genug Talent, hatten sie gesagt. Sogar die Schmerzhändler hatten ihn abgewiesen, und Löser brauchten wirklich nicht viel Talent, um da zu arbeiten. Einige der neuen Flüche, die ich gelernt hatte, kamen mir in den Sinn, aber ich hielt mich zurück. Millie hatte die billigsten Zimmer. Sie konnte einen heute rausschmeißen und morgen wieder aufnehmen, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie war außerdem die einzige Mietshauswirtin in Geveg, die mir glaubte, wenn ich behauptete, ich wäre siebzehn und damit alt genug, mir ein Zimmer zu mieten.


  Ich schlurfte wieder hinaus auf die Straße, und meine Finger umfassten den kleinen Korb, in dem alles war, was ich besaß. Zwei Hemden, eine Hose, drei nicht zusammenpassende Socken. Ich reckte das Kinn vor. Tränen fielen mir auf die Hände. Mir blieb noch ein halber Tag, um Arbeit zu finden. Vielleicht konnte ich in der Nacht Netze entwirren. Möglicherweise ließ Barnikoff mich in seinem Schuppen schlafen, wenn ich ihn aufräumte. Und dann gab es immer noch...


  Mir stockte der Atem.


  Bei allen Heiligen, der Seidenmann war wieder da.


  Drittes Kapitel


  Jegliche Kraft schwand aus meinen Beinen, und ich plumpste in das Unkraut neben dem Weg zu Millies Mietshaus. Dort blieb ich einfach sitzen, den Korb im Schoß, das Kinn auf dem Korb. Die Tränen waren nicht versiegt, und sie tropften, tip-tip-tip, auf das Weidengeflecht.


  Der Seidenmann beobachtete mich immer noch. Beobachtete, wie ich dasaß und weinte. Meinen Korb öffnete und eine Socke hervorzog. Mir die Nase damit putzte. Sie zurücklegte. Beobachtete, wie ich ihn beobachtete. Er rührte sich nicht einmal. Ich bin nicht sicher, ob er auch nur geblinzelt hatte.


  Mir bibberten die Füße.


  »Nya ?«


  Ich schrie auf. Ebenso wie das Mädchen mit den Rattenschwänzchen, das ich nicht hatte herannahen sehen. Ein Schwarm heller Wasservögel erhob sich am Seeufer in die Lüfte, Dutzende winziger Flügel flatterten wie Wäsche in einem Windsturm.


  »Enzie!«, rief ich tadelnd. Sie hatte sich eine Weile bei der Gilde ein Zimmer mit Tali geteilt, bis im Mündeltrakt, dem Waisenhaus der Gilde, wo diese ihre potenziellen Heiler heranzog, ein Bett frei geworden war. Aber ich hatte sie nie ohne ihre Gildenuniform gesehen. Mit ihren braunen, von Bändern zusammengehaltenen Haaren, ihrem schlichten grauen Hemd und einer Hose, wie ich sie trug, sah sie eher nach einem kleinen Mädchen aus. Aber ihre Kleider waren neuer als meine und nicht bereits an Knien und Ellbogen geflickt. »Um der Liebe der heiligen Saea willen, schleich dich nicht so an Leute ran!«


  »Tut mir leid, Nya.« Enzie setzte sich neben mir in das Unkraut. »Tali wollte, dass ich dir eine Botschaft bringe.«


  Mein Frösteln kehrte zurück. »Geht es ihr gut?« Sollte sie meinetwegen in Schwierigkeiten geraten sein, würde ich mich gleich hier vor die Krokodile werfen.


  Enzie nickte. »Sie will sich mit dir um drei auf dem schönen Platz treffen. Unter dem Baum.«


  Der Blumengarten. Tali hatte ihn mit vier nur den »schönen Platz« genannt. Wir hatten dort Picknick gemacht und auf einer blauen Decke unter dem größten Feigenbaum gesessen, den ich je gesehen hatte.


  »Was ist los, Enzie ?« Tali war noch nie feige gewesen. Sie sprach entweder frei heraus, oder sie sprach gar nicht.


  »Ich weiß es nicht, ehrlich. Aber ich hab trotzdem Angst.«


  Ich beugte mich zu ihr hinüber und nahm sie in die Arme. Armes Mädchen. Sie war gerade erst zehn. Sie hatte Talent, auch wenn sie es noch weitere zwei Jahre nicht würde einsetzen können. Aber es summte in ihr wie die Schwingungen einer Brücke, wenn die Soldaten darübermarschierten. »Schon gut, Enzie.«


  Sie schniefte und klammerte sich an mich. Ich rieb ihr in kleinen Kreisen den Rücken. Der Seidenmann beobachtete mich immer noch. Ich starrte ihm eisig entgegen, herausfordernd, auch wenn ich nicht hätte sagen können, welcher Art die Herausforderung war.


  Was immer er in meinem Blick sah, er gab nach. Er machte kehrt und ging davon. Ich drückte Enzie noch etwas mehr und fühlte mich plötzlich genauso verängstigt wie sie, ohne zu wissen, warum.


  Ich lief die vollen drei Meilen durch Geveg zu den Gärten, die, von Millies Mietshaus aus gesehen, auf der anderen Seite der Insel lagen. Die Gärten waren zwar öffentliches Gelände, lagen aber im Adelsbezirk. Gepuderte Frauen mit Perlen in ihrem schwarzen, hoch aufgetürmten Haar musterten mich finsteren Blickes, als ich auf das Tor zuging. Baseeri-Soldaten hielten vor allen vier Eingängen Wache und verscheuchten die Leute, die die Aristokraten hier nicht sehen wollten - was so ziemlich für jeden galt, der nicht aus Baseer stammte. Von Gesetzes wegen sollten sie das nicht tun, und manchmal konnte man sie überreden, wenn man sauber und gepflegt aussah und seine Bitte nicht nuschelnd vortrug, aber niemand betrat die Gärten mit einem Kleiderkorb. Das Kampieren war unter keinen Umständen erlaubt.


  Für ein geheimes Treffen hatte Tali sich einen lausigen Ort ausgesucht.


  Ich tunkte eine Socke ins Wasser und wusch mich, so gut ich eben konnte. Dann versteckte ich meinen Korb unter einem üppig belaubten Hibiskusbusch, nicht weit vom Osteingang entfernt. Sauber ? Einigermaßen. Gepflegt? Konnte man nicht behaupten. Aber wenigstens nuschelte ich nicht.


  Ein Soldat sah mich kommen. Ich schritt stetig aus, als ich mich ihm näherte, um damit deutlich zu machen, dass ich die Absicht hatte hineinzugehen, und das nicht zum ersten Mal.


  »Einen Augenblick, Fräulein.« Er trat vor und versperrte mit dem ausgestreckten Arm den Gehweg. Er erinnerte mich stark an einige der Bäume, die im Inneren der Gärten wuchsen: groß, breit, braun mit einem goldenen Kuddelmuddel obenauf. Ungewöhnlich, einem blonden Baseeri zu begegnen. Die meisten hatten glänzendes schwarzes Haar, das in der Sonne schimmerte wie die Schwingen eines Raben. Aber er hatte die spitze Nase und das Kinn der Baseeris. Vielleicht erinnerte er mich doch eher an einen Vogel als an einen Baum. Oder an einen Vogel auf einem Baum.


  »Ja?«


  »Was führt dich her?«


  »Ich treffe mich mit meiner Schwester.«


  Er musterte mich von oben bis unten, und in seinen dunklen Augen flackerte Misstrauen auf. Aber auch Nettigkeit, wenn ich sie mir nur zunutze machen konnte.


  »Sie hat heute Geburtstag.«


  »Ich glaube nicht...«


  »Unsere Eltern haben uns zu unserem Geburtstag immer hierher gebracht.« Die Wahrheit bahnte sich ihren eigenen Weg über meine Zunge, und ich konnte nicht aufhören zu reden. »Wir sind die Terrassen hinuntergegangen, und wenn der Wind passend geweht hat, war die ganze Brücke mit rosaroten Blüten bedeckt. Sie sind runtergefallen wie Regentropfen, und ihr Duft war so süß, dass es uns die Tränen in die Augen getrieben hat.« Meine tränten jetzt. An diese Geburtstagsausflüge hatte ich schon seit Jahren nicht mehr gedacht.


  Seine gestrenge Miene wurde ein wenig milder. Dann ließ er den Arm sinken und nickte. »Geh rein. Wünsch deiner Schwester einen schönen Geburtstag von mir.«


  »Danke, das mach ich.«


  Die Gärten hießen mich willkommen. Der kühle, grün gefärbte Schatten hielt den Rest der Stadt fern, und die Luft roch noch genauso, wie ich sie in Erinnerung hatte. Kein Blütenmeer heute, aber das Gras war so dicht wie ein flauschiger Teppich und weicher als jedes Bett, in dem ich seit einiger Zeit geschlafen hatte. Über mir erbebten Zweige, als Affen einander durch die Baumkronen jagten und dabei schrill und ekstatisch keiften. Ich ging durch ein braun gekröntes Gewölbe, und die Bäume flüsterten in einer Weise, die mir von jeher das Gefühl gegeben hatte, sie hätten mir ein Geheimnis zu erzählen. Aber dieses Mal war es Tali, die etwas zu berichten hatte.


  Sie wartete auf der rot geäderten Marmorbank unter dem großen Feigenbaum am Seeufer, ein heller Fleck inmitten von sanfteren Grün- und Brauntönen.


  »Sie haben mich tatsächlich reingelassen!«, rief ich, und mein Lächeln war beinahe aufrichtig.


  »Oh, Nya.« Sie sprang von der Bank auf und warf sich in meine Arme, und ihre Tränen benetzten dieselbe Schulter, auf die schon Enzie geweint hatte. Mich befiel ein frostiges Gefühl. Hatte die Gilde sie rausgeworfen?


  »Was ist los?«


  »Vada ist weg.«


  Für einen furchtbaren, schulderfüllten Moment war ich froh. Talis Lehre war noch immer sicher. Vada war ihre beste Freundin in der Gilde, und allzu viele meiner Besuche bei ihr hatten ein rasches Ende gefunden, garniert mit den Worten: »Ich muss los. Vada und ich müssen lernen...« Mich hätte es nicht weiter gestört, wenn Vada die Gilde verlassen hätte, wäre das nur nicht gerade zu einem Zeitpunkt passiert, zu dem schon andere Lehrlinge vermisst wurden. »Bist du sicher, dass sie nicht nur für ein paar Tage nach Hause gefahren ist?«


  »Das hätte sie mir gesagt. Wir erzählen einander alles.«


  Alles? »Hast du ihr von mir erzählt?«


  »Natürlich nicht!« Tali trocknete ihre Augen und ließ sich schnaubend zurück auf die Bank fallen. »Das hat nichts mit dir zu tun. Irgendetwas stimmt da nicht. Ich weiß es. Sie ist diese Woche schon die Vierte von uns, die verschwunden ist.«


  Bei allen Heiligen, es ging wieder los! Aber warum sollte die Gilde ihre eigenen Lehrlinge entführen ?


  Tali knetete ihren Rock, und ihre Knöchel waren so weiß wie der Stoff. »Die Leute stellen inzwischen Fragen. Vier Mädchen lösen sich nicht einfach mitten in der Nacht in Luft auf, und ein paar der Jungs sagen, ihre Freunde wären auch verschwunden. Die Gilde schränkt schon die Anzahl der Leute ein, die eine Heilbehandlung bekommen, weil wir so wenige sind. Die Mentoren sagen, wir sollen uns keine Sorgen machen, aber sie verhalten sich, als wäre etwas nicht in Ordnung, wovon sie uns aber nichts sagen wollen.«


  Meine Bibberfüße kehrten zurück. Vermisste Lehrlinge. Greifer, die mir folgen. Verlatta belagert. Wie im Krieg, nur dass dieses Mal keine Rufe nach Unabhängigkeit durch die Straßen hallten, die das Geschehen rechtfertigen sollten. Tali musste vorsichtig sein. Wir alle mussten vorsichtig sein, sollte sich mehr als nur ein Greifer hier aufhalten. »Tali, da ist ein...«


  »Ich habe Angst. Ich höre Dinge von den Einlitzern.« Sie beugte sich näher heran und deckte ihren Mund seitlich mit einer Hand ab. »Sie sagen, der Block würde manchmal Heiler zurückweisen. Als würde er ihren Schmerz nicht wollen.«


  »Was? Tali, du kannst den Einlitzern nicht trauen. Sie sind kaum älter als ich. Pass auf, da ist...«


  »Aber sie haben ihre Lehre abgeschlossen. Sie wissen viel.«


  »Sie wissen nur wenig, sonst hätten sie sich mehr als nur eine Litze verdient.«


  »Sie reden auch über dich.«


  »Die Einlitzer?« Wie viele Leute wussten wohl über mich Bescheid. Kein Wunder, dass die Greifer wie der Gestank von Fischen an mir klebten.


  »Nein, die Ältesten. Deinen Namen haben sie nicht genannt, aber in den Schlafräumen geht schon den ganzen Tag ein Gerücht über ein Mädchen rum, das Schmerz schiften kann. Da war dieser Hühnerzüchter, der schon beim ersten Tageslicht gekommen ist, um sich behandeln zu lassen, und der hat eine Geschichte erzählt, die so außergewöhnlich war, dass sie die Runde gemacht hat. Die Ältesten haben sogar mich nach dir gefragt. Sie haben dafür sogar die Visite unterbrochen.«


  »Warum hast du mir das nicht gleich erzählt?«


  »Sie haben dich Merlaina genannt; also, wozu sich über nichts den Kopf zerbrechen? Niemand außer mir weiß, wer du bist.«


  Und dem Greifer. Selbst wenn man auch ihm den falschen Namen genannt hatte, kannte er doch mein Gesicht. Und jetzt auch das von Aylin ...


  Eine steife Brise wehte meine Locken auf, und Talis Haar klimperte. Gleichzeitig blickten wir hoch und auf den See hinaus, der so groß war, dass wir das andere Ufer nicht sehen konnten. Schwarzblaue Gewitterwolken verdunkelten den Horizont, türmten sich auf wie die zerklüftete Gebirgskette auf der anderen Seite der Stadt. Berge, die Geveg reich an Pynvium gemacht und damit die Gier des Herzogs geweckt hatten. Mehrere Fischerboote holten ihre Netze ein oder setzten bereits die Segel. Die Seestürme gehörten zur schlimmsten Sorte, und wir bekamen an jedem Sommernachmittag unseren Teil ab.


  Tali gab mir ein Brötchen und eine halbe Banane, eingehüllt in etwas, das aussah wie eine Seite aus einem ihrer Schulbücher. »Das habe ich beim Mittagessen für dich rausgeschmuggelt. Tut mir leid, aber mehr ging nicht.«


  »Danke.« Ich verschlang das Essen und hoffte, es würde mir das Denken erleichtern. »Was haben die Ältesten mit mir vor?«


  »Das haben sie nicht gesagt. Ich wollte es herausfinden, aber ich hatte Angst, sie würden misstrauisch werden, wenn ich zu viele Fragen stelle.«


  Ich schluckte den letzten Bissen Brot hinunter. Keine Butter, kein Zimt, trotzdem köstlich. Zu schade, dass sich in dem Brötchen keine Antworten versteckten, so wie in den Glückskeksen, die wir früher immer am Allerheiligentag bekommen hatten. »Tali, du musst vorsichtig sein. Da ist...«


  »Ich weiß. Sie dürfen das mit dir nicht herausfinden. Es war dumm von mir zu glauben, es wäre der Gilde egal, dass du nicht normal bist. Sie würden dich einsperren oder nach Baseer schicken, damit der Herzog einen Attentäter aus dir machen kann.«


  »Warte.« Mit hochgehobenen Händen gebot ich ihr Einhalt. »Wovon sprichst du?«


  »Vom Geschichtsunterricht heute Morgen. Ältester Beit hat sich komisch benommen und seltsame Geschichten erzählt, und dabei hat er sich dauernd über die Schulter umgeschaut, als würde er glauben, jemand könnte hereinkommen. Er hat gesagt, der Herzog hätte Schmerzlöser als Attentäter eingesetzt, und darum wäre es so wichtig, sofort zu melden, wenn man einen sieht. Er hat gesagt, der Herzog hätte eine Möglichkeit gefunden, sie dazu zu bringen, Menschen wehzutun. Ich musste sofort an dich denken.« Ihre Augen glänzten plötzlich. »Denkst du, es gibt noch andere wie dich und das ist der Grund, warum er so dringend Löser sucht, die anders sind? Vielleicht bist du ja nicht die Einzige!«


  Leiser, tief tönender Donner hallte zu uns herüber, und eine frische Brise raschelte im Laub. Andere wie ich ? O ihr Heiligen, ich hoffte nicht, aber falls das alles wahr war, dann war der Seidenmann vielleicht hinter uns allen her. »Tali, du hast im Unterricht doch keine Frage gestellt, die sie womöglich auf die Idee bringt, mich zu verdächtigen, oder ? Oder vielleicht irgendetwas gesagt, das andeutet, dass du so jemanden kennst?«


  »Nya! Du weißt, dass ich so etwas nie tun würde.«


  Ich kaute an den Überresten meines Daumennagels. Vielleicht kam der Seidenmann aus Baseer und nicht von der Gilde. Es hatte schon immer Gerüchte über Baseeri-Spione in der Stadt gegeben, und die hatten bestimmt einen gewissen Freiraum in Hinblick darauf, was sie ausspionierten. Bei dem Pech, das mich verfolgte, war er in der Nähe gewesen, als die beiden Mündel mich verraten hatten.


  Wie groß war die Gefahr, in der ich schwebte ?


  »Tali, mir folgt ein Greifer.«


  Sie keuchte und blickte sich aufgeregt um. »Hier? Jetzt?«


  »Nein, vorhin.« Ich packte ihre Schultern, und die Panik in ihren Augen ließ ein wenig nach. »Er ist verschwunden, als Enzie aufgetaucht ist.«


  »Hat er Enzie gesehen?«


  »Sie hat ihre Uniform nicht getragen, und er war zu weit weg, um mit anzuhören, was sie gesagt hat. Ich glaube, er weiß nicht, dass ich hierherkommen wollte.« Sicher war ich aber nicht, und ich bezweifelte, dass ich ihn zu sehen bekäme, wenn er von mir nicht gesehen werden wollte. »Pass gut auf, wem du vertraust.«


  »Das mache ich, ich verspreche es.« Tränen verschleierten ihre Augen und hinterließen Spuren auf ihren Wangen. »Glaubst du, er hat Vada geholt? Und die anderen auch?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Sie umarmte mich, drückte ihren Kopf fest zwischen meine Schulter und mein Kinn. »So wie die Greifer, die Mama geholt haben.«


  Nein, sie war freiwillig gegangen, um wie Papa in den Kampf zu ziehen, aber gegen Ende des Krieges hatten die Greifer nicht mehr nur unbedeutende Löser geholt. Sie hatten sich Älteste aus der Gilde gegriffen, persönliche Heiler des Adels - kein Schmerzlöser war mehr sicher gewesen.


  Der Duft von Geißblatt und Regen lag in der Luft, und ich stellte mir in dem freien Raum über dem Feigenbaum eine blaue Decke vor, mit Schüsseln voll würziger Tomaten und gerösteter Barsche und an den Ecken mit Steinen beschwert, damit der Wind sie nicht davontrug, und wie Mama ihren Bohnensalat austeilte, während Papa das Brot butterte.


  Ein weiterer Krieg. Ein weiterer Bedarf an Schmerzlösern. Was war mit Lösern, die mehr als nur heilen konnten? Sollten sie dieses Mal mich holen, würde ich mich dann als Heilerin an der Front wiederfinden oder irgendwo im Dunkeln, wo ich etwas viel Schlimmeres würde tun müssen?


  Der Sturm trieb die Boote früh zurück in den Hafen. Windgepeitschte Tropfen trafen schmerzhaft auf meine Wangen und durchtränkten meine Kleider. Aber das hielt mich von den Docks und meiner Chance, mein Zimmer zurückzubekommen, auch nicht mehr fern als der seidige Mann, der eine Attentäterin aus mir machen wollte. Traurigerweise hielt der Regen auch sonst niemanden vom Hafen fern. Dutzende von Leuten standen an jedem Entladeplatz Schlange, einige mit Körben in den Armen. Ein paar Kinder klammerten sich an die Beine der Wartenden oder kauerten sich in ihre Arme. Niemand beschwerte sich, wenn Leute mit Kindern bevorzugt genommen wurden, aber der eine oder andere machte schon ein finsteres Gesicht. Wenigstens konnte mich hier kein Greifer holen, ohne dabei aufzufallen. Aber selbst wenn, wäre mehr als fraglich, ob das jemanden interessieren würde.


  Die Arbeit war schnell vergeben. Bei Sonnenuntergang war nur noch ein Boot draußen, aber mindestens vierzig Leute rempelten sich gegenseitig an, um die Aufmerksamkeit des Vorarbeiters am zugehörigen Liegeplatz auf sich zu ziehen. Ich hatte den Vorarbeiter einmal getreten, nachdem er mich in den Hintern gezwickt hatte, also ging ich davon, zitternd im Regen, während die letzte Sonnenwärme dahinschwand.


  Wo konnte ich hingehen ? Ich holte mir meinen versteckten Korb zurück und setzte mich an eine trockene Stelle im Windschatten des Fähramts, halb verborgen hinter einem Hibiskusstrauch. Auf dem See versperrten die inzwischen leeren Fischerboote die Kanäle, die zu den Docks führten, und zwei Fähren mit noch mehr Leuten, die Arbeit und Unterkunft suchen würden, warteten darauf, dass der Hafenmeister ihnen das Signal zum Anlegen erteilte. Eine war eine überladene Flussfähre aus Verlatta. Die Landesflagge flatterte am Hintersteven. Die andere war eine kleine Seefähre, die Leute vom Hafen zur Kaffeeinsel beförderte. Alle paar Sekunden hallte ein scharfes Krachen über den See, wenn die Wellen die Fähren aneinanderstießen. Das Bedürfnis, den Flüchtlingen ein herzhaftes »Haut ab!« entgegenzubrüllen, verfing sich in meiner Kehle. Schreien würde mich auch ganz bestimmt weiterbringen.


  Ein Kreischen zerriss die Luft über dem See, und einen verwirrten Herzschlag lang dachte ich, ich hätte vielleicht tatsächlich geschrien. Ich ließ meinen Korb fallen, und er rollte in den Regen, wurde immer schneller, als er das abfallende Ufer in Richtung See hinunterpurzelte. Donner grollte, als ich von meinem trockenen Plätzchen unter dem Wetterschutz forthastete. Meine Füße glitten im Schlamm aus, und ich fiel auf die Knie, aber ich bekam den Korb noch zu fassen, ehe er ins Wasser fallen konnte.


  Erneut klang ein durchdringendes Kreischen auf, wie von einem Schwein, das geschlachtet werden soll. Die kleinere Fähre neigte sich hart nach Steuerbord und krachte mit der Seite an die größere. Gedämpfte Schreie vermischten sich mit dem Prasseln des Regens. Der Wind heulte, und ein neuerliches Krachen hallte herüber.


  Ich drückte meinen Korb an die Brust, als ein großes Stück des Decks abbrach und in die peitschenden Wogen stürzte. Kisten folgten. Blitze flammten auf, und ihr Licht fiel auf Leute, die ins Wasser stürzten. Gnade, ihr Heiligen! Ich drehte mich um, suchte mit den Augen die Küste ab, obwohl ich nicht sagen kann, was ich dort zu finden hoffte. Rettungsboote? Rettungsleinen?


  Die Menge auf den Docks schob sich vorwärts, aber niemand tat etwas anderes, als zu gaffen und mit den Fingern zu zeigen.


  »Tut doch was!«, brüllte ich. Der Wind verschluckte meine Worte, nicht dass mir andernfalls jemand zugehört hätte. Die Fähren zerschunden sich gegenseitig. Passagiere stolperten über die Decks, rutschten auf dem feuchten Holz aus. Wogen und Wind drückten die kleinere Fähre immer weiter unter Wasser. Sie krachte gegen die Mauer, die den Kanal vom See trennte, und prallte zurück. Wellen klatschten gegen die Mauern, die Fähren, die Küste, wurden höher und höher.


  Und immer noch taten die Leute nichts.


  Ich ließ meinen Korb fallen, rannte zum Fähramt und hämmerte mit der Faust an die Tür.


  »Hilfe! Die Leute da draußen brauchen Hilfe!


  Niemand antwortete. Waren sie bereits unterwegs, um zu tun, was immer in dieser Situation zu tun war? Sie mussten doch einen Plan haben!


  Ich rannte den Deich entlang und zurück zum Ufer, glitt auf dem Gras aus und trampelte das Schilf nieder. Blitze zerrissen den Himmel und umrahmten die Silhouetten dreier Menschen, die über Bord gingen und in die schwarzen, wirbelnden Fluten stürzten. Ehe ihre Köpfe wieder auftauchen konnten, schwang die Fähre erneut herum und blockierte die Wasseroberfläche. Holz prallte knirschend gegen Steine. Ich bemühte mich, das Bild zu verdrängen, wie Leiber zwischen ihnen zerquetscht wurden, aber ich konnte an nichts anderes denken.


  Weiter entfernt auf der linken Seite brach ein kleines Fischerboot durch die Wellen, erkämpfte sich einen Weg zu den sinkenden Fähren. Die Mannschaft kämpfte mit Rudern, die nie dazu gedacht waren, das Boot durch die stürmischen Fluten zu befördern. Wellen krachten an die Bordwand, und das Boot neigte sich schwer nach Backbord, kippte immer weiter zur Seite. Ich hielt den Atem an, ging noch ein paar Schritte näher ans Ufer, als könnte ich das Boot von der Küste aus wieder aufrichten.


  Wind fegte über die Docks, und das Boot richtete sich allein wieder auf, aber die verbleibende Schieflage verriet, dass zu viel Wasser eingedrungen war, als dass es sich auf Dauer würde halten können. Die Hälfte der Mannschaft trieb bereits im Wasser und kämpfte gegen die Strömung an, die sie weiter auf den See hinausziehen wollte. Die Wogen wählten ihre Opfer nach dem Zufallsprinzip aus, hoben einen Mann an die Küste, zogen einen anderen hinab in die Finsternis.


  »Haltet durch«, brüllte ich und quetschte mich durch das Schilf. Bleiche Hände schossen außerhalb meiner Reichweite aus dem Wasser und wurden abgetrieben. Rot blitzte zwischen den weißen, schaumigen Wogen auf, aber die blutigen Arme waren nicht nah genug, dass man sie packen konnte. Schreie. Mehr Schreie. So viele Schreie.


  Ich musste näher ran! Wasser wirbelte um meine Hüfte, zerrte an meinen Beinen, versuchte mich hinaus zu dem Ort zu ziehen, an dem die Schreie erklangen. Mein Herz leistete mehr, als meine Hände je konnten.


  Ein Platschen zu meiner Rechten.


  Ich drehte mich um, suchte das Wasser ab. Orange flackerte für einen Augenblick auf, und ich stürzte mich darauf. Meine Finger trafen etwas Weiches und Warmes, Kleidung und Haut. Bitte, Heilige Saea, lass sie leben. Ich griff zu, hielt mit beiden Händen fest und zog.


  Ein Matrose rollte aus den Wogen heraus, hustete und spuckte Wasser. So viel Blut auf seiner Stirn. Eine tiefe Wunde, das stand fest, womöglich auch noch eine Knochenprellung. Ich zerrte ihn aus dem Wasser, durch das Schilf und die Uferböschung hinauf. Mein Hand bedeckte die Wunde an seinem Kopf, und ich zog, nicht viel, aber genug, um die Wunde zu schließen und die Blutung zu stoppen. Mein Kopf puckerte oberhalb des linken Auges.


  Fischer und Hafenarbeiter tauchten neben mir auf der Böschung auf und bildeten, ein dickes Seil um die Leibesmitte geschlungen, eine Kette. Der größte Mann pflanzte seine Füße in die schlammige Uferböschung, nicht weit von der Stelle, an der ich im Gebüsch kauerte. Ich hangelte mich hinüber und packte das Seil einen Fuß weit vor ihm.


  »Bleib zurück.« Er versetzte mir einen Stoß, und ich wäre beinahe zu Boden gegangen.


  »Ich kann helfen!«


  »Hilf den Verwundeten.«


  Männer, stämmig von der harten Arbeit, schubsten mich zur Seite und dehnten die Kette bis ins Wasser hinein aus. Ich zog mich zurück und suchte die Küste nach Überlebenden ab, aber die Männer hatten niemanden an Land gebracht.


  Mehr Farbblitze und abgehackte Schreie drangen in mein Bewusstsein. Ich rannte am Ufer entlang, weg von den Männern und ihrer Seilkette. Fährenpassagiere näherten sich der Küste, kämpften darum, ihre Köpfe über Wasser zu halten.


  Ich ging wieder ins Wasser. Holzstücke und Gerätschaften umtanzten mich, als die Fluten die Wrackteile an die Küste schwemmten. Ein Schatten tauchte vor mir auf, und ich warf mich zur Seite und schluckte einen Mund voll Wasser. Eine Kiste schwamm vorbei und krachte hinter mir gegen ein Fass. Wasser aus der Lunge hustend, entdeckte ich eine Frau, deren Arm sich nie wieder beugen würde, und schleppte sie ans Ufer. Meine Finger waren steif, als ich einen Mann herauszog, der von nun an hinken würde. Mein Herz wurde taub, als ich einen Jungen berührte, zu still, zu kalt, ihn noch zu heilen.


  Der Regen wurde stärker, als wollte er die Wellen niederdrücken, damit wir mehr Menschen retten konnten, aber tatsächlich war er eher hinderlich als hilfreich. Ein schauerliches Krachen, lauter als der Donner, sorgte dafür, dass sich allerlei Köpfe drehten. Sekunden später lief die größere Fähre auf das Wrack auf. Der Rumpf brach, Holz wurde von den Spanten gerissen. Menschen, die sich an die Reling klammerten, stürzten auf dem schiefliegenden Deck und rutschten in die Wogen.


  Ich machte weiter, zog sie heraus, zerrte sie an Land.


  Auch, als das Schreien endete und das Weinen begann.


  Ich ging langsam, unter Schmerzen, wusste kaum mehr, wo mein eigener Schmerz begann und der, den ich genommen hatte, endete. Gildeheiler rannten mit Tragen an mir vorbei, platschten durch Pfützen und beschmutzten ihre Uniformen. Die meisten waren Lehrlinge und Träger weniger Litzen. Ich sah mich nach Tali um, konnte sie aber nirgends entdecken. Mein Korb war verschwunden. Gestohlen, fortgetreten, ich wusste es nicht, aber das machte nun auch nichts mehr aus. Ich hatte nichts mehr außer Schmerzen.


  Tali würde heute Nacht beschäftigt und morgen erschöpft sein. Bei so vielen Verletzten mochte der Block bereits voll sein, bevor die Nacht endete. Hatten Sie noch einen zusätzlichen Vorrat für Notfälle? Zwei heuballengroße Pynvium-Blöcke, das wäre ein Reichtum, wie ich ihn mir nicht einmal vorstellen konnte, aber würden sie bei so viel Leid reichen?


  Musik und Gelächter lockten mich zu Aylins Lusthaus, aber Aylin war nicht dort. Glückliche, trockene Gesichter leuchteten hinter den Fenstern, unbehelligt von dem Leiden auf den Docks. Die Schmiede war geschlossen, aber der Kamin auf der Rückseite strahlte Wärme ab. Ich lehnte mich an ihn, geschützt von einem Dach, das den größten Teil des Regens von mir fernhielt.


  »Ich kann nirgends hin.« Die Worte purzelten einfach heraus und erschreckten mich. Konnte ich zur Gilde gehen? Vielleicht würden sie mir den Schmerz nehmen, ehe sie erkannten, dass ich nicht für die Heilung bezahlen konnte. Vielleicht gaben sie mir wenigstens einen Platz zum Schlafen. Ich drückte mich fester an die Ziegelsteine. Närrische Gedanken. Ginge ich zur Gilde, könnten diese Mündel oder der Älteste mich sehen. Das Risiko war viel zu groß, nur um eine Nacht im Trockenen zu verbringen.


  Ich hielt nach Aylin Ausschau, aber sie tauchte nicht auf, nicht einmal, als der Regen aufhörte und der Mond herauskam. Also ging ich einfach los, lauschte den Zikaden und der Musik. Morgen würde ich zu den Schmerzhändlern gehen. Ich hatte Schmerz zu verkaufen, haufenweise. Wenn sie merkten, was ich war, konnte ich immer noch weglaufen. Darin wurde ich immer besser.


  Und wenn sie der Gilde von mir erzählten?


  Dann würde ich schneller laufen. Oder mich von ihnen fangen lassen und sie zwingen, mir zu erzählen, warum sie ...


  Hände schossen hervor, zogen mich in die Finsternis zwischen den Häusern. Eine Hand legte sich über meinen Mund, während der andere Arm meine Brust umschlang und meine beiden Arme an meinem Körper festklemmte.


  »Keinen Laut!«


  Leichter getan als gesagt.


  Viertes Kapitel


  Tu mir nichts«, sagte eine leise Stimme in sachlichem Ton, so als wüsste er, wer ich bin und was ich ihm tun konnte. Die Stimme hörte sich vertraut an, aber ich konnte ihr kein Gesicht zuordnen. Dann fügte er zögernd hinzu: »Und ich werde dir nichts tun, das verspreche ich dir.«


  Meine Finger konnten seinen Arm nicht erreichen, aber sie kribbelten, bereit, in dem Moment, in dem meine Hände seine Haut erreichen konnten, sämtlichen Schmerz in ihn hineinzudrücken. Seine Furcht schien echt zu sein, und bisher hatte sich noch nie jemand vor mir gefürchtet.


  »Ich will nur mit dir reden.« Er nahm die Hand von meinem Mund, hielt mich aber immer noch fest.


  Ich war zu wütend, um zu schreien, aber Empörung musste ich nicht erst vorspielen. »Was willst du?«


  »Ich brauche deine Hilfe. Wenn ich dich loslasse, versprichst du mir, nicht wegzulaufen? Oder mir wehzutun?« Seine Stimme klang verzweifelt.


  »Ja.«


  Er ließ mich fallen wie eine lebendige Schlange. Ich wirbelte herum, die Finger gespreizt, als könnte ich Schmerz verblitzen wie ein aufgeladener Pynviumstab. Ein hübscher Junge starrte mich mit nervöser, sogar verlegener Miene an, und im Mondschein sah er beinahe aus wie ...


  »Du bist der Nachtwächter.«


  Er nickte und lächelte. Dieses Mal war das Lächeln aufrichtig, und ich konnte nirgends ein Rapier sehen. »Ich heiße Danello. Es tut mir wirklich leid ...«


  »Warum hast du mich festgehalten?«


  »Ich hatte Angst, du läufst davon, denkst vielleicht, ich würde dich wieder festnehmen wollen.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Was willst du?«


  »Du musst meinen Vater heilen.«


  Jeder Quadratzentimeter meines geplagten Körpers heulte protestierend auf. Ich konnte nicht noch mehr Schmerz ertragen, nicht einmal eine kleine Blase. »Ich kann nicht.«


  »Natürlich kannst du. Du hast mich geheilt. Zweimal.«


  Nein, nur einmal. Das andere war Schiften gewesen, was ich nie hätte tun sollen. Mamas entsetztes Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf. Du darfst nie wieder Schmerz in einen anderen drücken, Nya. Das ist böse, sehr böse. Versprich mir, dass du das nie wieder tust. Ich hatte mich so sehr bemüht, das Versprechen zu halten.


  »Geh zur Gilde. Heute Nacht ist vermutlich jeder Heiler im Dienst.«


  »Wir können uns die Gilde nicht leisten.«


  »Dann geh zu den Schmerzhändlern.« Waren die Verletzungen seines Vaters klar zu sehen, würde ihm vermutlich nichts passieren. Es fällt schwer, nur so zu tun, als heile man ein gebrochenes Bein. Schwierig wurde es dann, wenn sie es nur halb heilten. Einer der Obsthändler konnte nicht mehr laufen, seit er zu einem Schmerzhändler gegangen war, der ihn nicht richtig geheilt hatte.


  »Da war ich schon. Sie haben uns abgewiesen. Sie weisen alle ab.«


  Das machte mich sprachlos. Das Fährenunglück hätte ein gefundenes Fressen für sie sein müssen. Niemand würde sich über die geringen Beträge beklagen, die sie boten, solange Angehörige blutende Wunden und Knochenbrüche aufwiesen. Die Leute wären womöglich sogar bereit, die Schmerzhändler zu bezahlen, auch wenn diese sich mit der Heilung und dem späteren Verkauf ihrer schmerzgefüllten Waren zusätzlich eine goldene Nase verdienten. Bei den vielen Flüchtlingen in dieser Stadt war die Nachfrage nach geladenen Pynviumstangen höher als üblich. Man denkt eben zweimal darüber nach, durch ein Fenster einzusteigen, wenn die Gefahr besteht, dass der Sims einem einen Schmerzschlag versetzt.


  »Es können doch nicht alle von ihnen die Leute abweisen«, sagte ich. »Hast du es bei den Händlern an den Docks versucht?«


  »Ich war bei allen fünf in der Stadt. Drei verlangen sogar Geld, statt welches zu bezahlen, aber als ich sie aufgesucht habe, haben sie gesagt, es gäbe keine Heilungen mehr.«


  Das klang gar nicht gut. Wenn die Schmerzhändler alle abwiesen, würden sie auch mich abweisen, und diesmal hatte ich eine Menge Schmerz zu verkaufen.


  Danello trat zögernd einen Schritt näher. »Bitte, mein Vater war auf der Fähre. Er ist schwer verwundet, ein gebrochener Arm, ein Bein, vielleicht noch ein oder zwei Rippen. Er kann nicht arbeiten und wird seine Stelle verlieren.«


  So viele Verletzungen! Das war unmöglich. So viel konnte ich in meinem jetzigen Zustand ohnehin nicht bewältigen. Ich schleppte jetzt schon viel zu viel Schmerz mit mir herum, und wer konnte schon sagen, wann Tali imstande wäre, mich davon zu befreien. »Was ist mit dir? Du verdienst doch auch Geld. Kannst du nicht die Miete bezahlen, wenn dein Vater nicht arbeiten kann?«


  »Heclar hat mich rausgeworfen.« Er sagte nicht, es sei meine Schuld, aber ich hörte es trotzdem aus seinen Worten heraus.


  Ich wandte den Blick ab. »Na ja, dann könntest du ja den Posten deines Vaters übernehmen, bis es ihm wieder gut geht. Die meisten Vorarbeiter wären damit einverstanden.«


  »Ich kann nicht. Mein Vater ist Kaffeeröster, und davon verstehe ich nichts. Aber du kannst darauf wetten, dass jemand aus Verlatta es gelernt hat. Wenn mein Vater nicht arbeiten kann, wird der Vermieter uns rauswerfen. Meine kleinen Brüder sind gerade zehn geworden. Meine Schwester ist erst acht.«


  Zu jung, um auf der Straße zu überleben, selbst wenn Danello auf sie aufpasste, nachdem ihr Vater gestorben wäre. Und das konnte durchaus passieren, wenn die Schmerzhändler nichts mehr kauften. Einige ältere Soldaten konnten Knochen richten, aber ich hatte noch nie von einem gehört, der es gut machte. Danello konnte vielleicht einen Kräuterhändler aus den Sümpfen auftreiben, aber den Pülverchen und Umschlägen, die sie verkauften, war nicht zu trauen. Besser, einen Besuch bei einem ungeschulten Schmerzhändler zu riskieren, als das.


  Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich musste husten, um sie freizubekommen. »Ich habe kein Pynvium.«


  »Aber du brauchst es auch nicht! Du hast mich geheilt und Heclar meinen Schmerz gegeben. Das Gleiche kannst du auch für meinen Paps tun.«


  »Und wer nimmt den Schmerz anschließend? Du?«


  Er nickte. Er nickte tatsächlich! »Ja.«


  Selbst wenn das keine verrückte Idee wäre, würde es nicht reichen. Nicht, wenn sein Vater so viele gebrochene Knochen hatte. »Schmerz, den du nimmst, heilt nicht so wie eine normale Verletzung. Er gehört nicht zu dir, er bleibt nur in deinem Körper. Hast du ihn genommen, brauchst du einen ausgebildeten Heiler, um ihn wieder loszuwerden.«


  »Ich kann es schaffen, bis die Händler wieder Schmerz kaufen.«


  »Nein, das kannst du nicht. Du hättest ebenso schlimme Schmerzen wie er jetzt. Musst du nicht auch arbeiten?« Nicht einmal gute Röster verdienten genug Geld, um eine ganze Familie durchzubringen. Nicht viele Stellen in Geveg brachten so viel ein - zumindest nicht die, die ein Geveger ergattern konnte.


  »Dann nehmen wir alle einen Teil, ich und meine Brüder und meine Schwester. Es wäre doch in Ordnung, wenn wir den Schmerz ein bisschen verteilen, oder?«


  »Es wäre furchtbar.« Mein Magen grollte angesichts der Vorstellung. »Das kann ich ihnen nicht antun.«


  Flehentlich packte er meine Schultern. »Du musst. Wir können sonst nirgends hin, um eine Heilbehandlung zu bekommen. Wir haben nicht viel, aber wir können dich entlohnen. Etwas Essen, ein Platz, an dem du ein paar Tage bleiben kannst, wenn du eine Unterkunft benötigst.« Er musterte mich von oben bis unten und lächelte mit einer sonderbaren Mischung aus Hoffnung und Mitgefühl in den Augen. »Du siehst aus, als könntest du das brauchen.«


  Mehr, als er ahnte.


  »Ich kann nicht«, sagte ich. »Ich war da, bei der Fähre. Ich ... ich habe Leute aus dem See gezogen. Ich...« Wollte weinen. Wollte weglaufen. Wollte ja sagen und irgendwo im Trockenen schlafen. Scham senkte sich wie feuchte Kälte über mich. Hunderte waren heute Abend gestorben. Dachte ich ernsthaft daran, Kindern wehzutun, als Gegenleistung für ein Bett ? Wenn ich an so etwas denken konnte, dann konnte ich ebenso gut für die Schmerzhändler arbeiten, konnte im Dienste meiner eigenen Bequemlichkeit mit Schmerz Geschäfte machen. »Es tut mir leid. Ich kann dir nicht helfen.«


  Er trat einen Schritt zurück und sah mich an, dieses Mal kritischen Blickes, streckte die Hand aus und hob einen schmerzenden Arm, dann den anderen. Sah mich bei jeder Bewegung zusammenzucken und mir auf die Lippe beißen. »Wie viel hast du aufgenommen ?«


  »Genug. Mehr als genug.«


  Mir war schon früher Verzweiflung begegnet, aber sie hatte nie so schlimm ausgesehen wie auf seinem Gesicht. Davon abgesehen hätte ich mich daran gewöhnen können, dieses Gesicht zu sehen. Schade, dass wir uns nur im Dunkeln trafen und jedes Mal bis zum Hals in unseren eigenen Problemen feststeckten. »Was, wenn wir diesen Schmerz auch nehmen würden?«


  »Nein. Du verstehst einfach nicht, um was du mich da bittest.« Wieder verschränkte ich die Arme vor der Brust, bemüht, das bisschen Wärme und Selbstachtung zu wahren, das mir geblieben war. Aber nun, da mich der Schrecken nicht mehr wachhielt, zupfte die Müdigkeit an meinen Ärmeln. Ich musste einen Platz zum Schlafen finden; vorzugsweise irgendwo, wo mich niemand bat, Kindern Schmerz aufzuladen. »Es tut mir leid, wirklich. Ich hoffe ...«


  »Gib mir etwas davon. Jetzt gleich.«


  »Was?«


  »Schmerz. Zeig mir, wie das ist, dann werde ich eine Entscheidung treffen.«


  »Du bist verrückt.«


  Er streckte die Hand aus. Sie zitterte nicht einmal. »Tu es einfach.«


  Nein, nicht verrückt. Verzweifelt. Bereit, alles zu tun, um seinen Vater zu retten und mit ihm seine kleinen Brüder und seine kleine Schwester. Würde ich mich nicht genauso verrückt verhalten, wenn ich Tali retten müsste, weil sie in Schwierigkeiten geraten war?


  Wenn ich ihm zeigte, wie es sich anfühlte, würde er seine Meinung ändern. Ich warf einen Blick auf die Gasse und die Straße. Ein paar Leute standen vor der Schenke und unterhielten sich, aber niemand war in unserer Nähe. Ich ergriff seine Hand und drückte.


  Er schrie auf, und seine Hand flog an die Schläfe über seinem linken Auge. Stöhnend zog er die Finger wieder weg und starrte sie mit verblüffter Miene an. »Ich hatte mit Blut gerechnet.«


  »An dem Mann, von dem ich diesen Schmerz herhabe, hat es davon genug gegeben.«


  Danello atmete tief ein und langsam wieder aus. Dann nickte er. »Gut. Gib mir noch einen.«


  »Nein!«


  »Du brauchst ... ich weiß nicht ... Platz - um mehr Schmerz aufzunehmen, wenn du meinem Vater helfen willst.«


  Der Junge war so verrückt wie ein Perlhuhn. Der Schmerz hätte die Sache beenden sollen. Er hätte dafür sorgen sollen, dass er begriff, was für eine dumme Idee das war und dass man so etwas keinen Kindern antat, ganz gleich, wie verzweifelt man ist. Mich zu weigern war das einzig Richtige. Ich ergriff erneut seinen Arm und bereitete mich darauf vor, den Kopfschmerz wieder von ihm zu nehmen.


  Erinnerungen ließen mich innehalten. Ich war zehn, als unsere Eltern starben, Tali sieben. Das Waisenhaus hatte uns beide aufgenommen und uns später, als ich zwölf wurde, wieder rausgeworfen; denn nun war ich alt genug zum Arbeiten, und sie brauchten die Betten für jüngere Kinder. Tali hatte Angst, wollte nach Hause und konnte nicht recht verstehen, warum das nicht ging. Danellos Geschwister würden gar nicht erst als Waisen eingestuft werden, weil er alt genug war, für sie zu sorgen. Sie bekämen nicht einmal eine Chance auf ein echtes Bett oder eine warme Mahlzeit. Alle vier würden auf der Straße sitzen, sobald die Miete fällig wurde. So süß Danello war, so wusste er doch ganz sicher nicht, wie man es schafft, wie eine Flussratte zu leben.


  Er würde sehr schnell lernen müssen, oder sie würden alle sterben. Er würde zu der Art von Mensch werden müssen, die darüber nachdenkt, Kindern Schmerz zuzufügen, nur um in einem Bett zu schlafen. Zu jemandem wie mir.


  Ich gab ihm mehr Schmerz. Etwas im Arm, etwas im Bein, ein Stich in der Schulter. Nichts in den Händen oder dem Rücken. Nichts, das ihn vom Arbeiten abhalten würde.


  Danello krümmte sich, sog hörbar Luft ein und fiel rücklings an die nasse Holzwand des Hauses hinter ihm. »Es fühlt sich anders an als eine Verletzung.«


  »Der Körper hat Abwehrmöglichkeiten gegen Verletzungsschmerzen, aber den Schmerz eines anderen erkennt er nicht in dieser Form.«


  »Oh.« Ein weiterer tiefer Atemzug, und er stand wieder aufrecht, trotzte seinem Los. Wüsste ich nichts von dem Schmerz in ihm, ich hätte nicht erkannt, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Verrückt, ja, aber der Bursche hatte Eisen in den Knochen, so viel stand fest.


  »Besser?«, fragte ich.


  »Ja. Wie fühlst du dich?«


  »Wund, aber nicht schlimm.« Zumindest äußerlich. Innerlich? Wie eine Made auf einem toten Krokodil.


  »Gut genug, um meinem Vater zu helfen?«


  »Ich denke schon.« Es sei denn, er läge im Sterben. Sollte das der Fall sein, so würde es einzig und allein darauf hinauslaufen, dass ich Danellos Freundlichkeit und Güte ausnutzte, so wie Tali und ich bei meinen Heilungen die Gilde benutzten, um den Schmerz heimlich abzuleiten. Und, die Heiligen mögen mir beistehen, ich war nicht sicher, was schlimmer war!


  Danello wohnte in einem der besseren Mietshäuser am Marktdockkanal in einer Nachbarschaft, von der ich nur träumen konnte. Seine Familie hatte ganze drei Zimmer für sich allein - zwei Schlafzimmer, zu denen eine kleine Küche mit Essbereich gehörte. Obwohl man den weiblichen Einfluss noch immer sehen konnte, war es offenbar einige Zeit her, dass er hier gewirkt hatte. Zwei sterbende Topfpflanzen - vermutlich Koriander - standen auf einem Regal in der Nähe des Fensters. Die leicht vergilbten Vorhänge waren zur Seite gerafft und zwischen den Töpfen festgeklemmt. Eine Reihe von abgenutzten Kupferkesseln hing über einem kleinen Ofen, dessen dünnes Abzugsrohr an der Wand emporführte. Man hatte von hier aus sogar einen Ausblick, auch wenn der nur eine grasbewachsene Ecke des Marktplatzes offenbarte. Zwei Leute kauerten dort, eingehüllt in eine abgewetzte Decke, unter einem Gebüsch. Ich wandte den Blick ab.


  »Hast du sie gefunden?«, rief ein Junge und kam aus dem Zimmer auf der linken Seite gerannt. »Oh, sieht so aus.« Seine Lippen zuckten, als wüsste er nicht, ob er froh sein sollte, dass ich gekommen war, oder nicht.


  »Nya, das ist Jovan. Die anderen beiden sind bei unserem Vater.«


  Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, winkte ich, und die kleinere Ausgabe von Danello winkte zurück. Die gleichen, ausdrucksvollen braunen Augen, das gleiche helle Haar, der gleiche entschlossene, wenngleich traurige Zug um das Kinn.


  »Paps ist bewusstlos«, sagte Jovan in dem gemessenen Ton eines Kindes, das sich sehr bemühte, erwachsen zu klingen. Bei allen Heiligen, er war noch so jung. Zu jung, um Schmerz zu leiden, der nicht sein eigener war. »Müssen wir ihn aufwecken?«


  Mein Magen tat einen Satz, aber ich schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Das geht auch, wenn er schläft.«


  Wir gingen in das hintere Schlafzimmer. Es war klein, aber behaglich. Blumenbilder, einige auf Holz, andere auf viereckige Baumwolltücher gemalt, schmückten die Wände. Neben dem Bett saß Jovans Zwillingsbruder auf einem gelben Hocker. Sein trauriges Gesicht war blass und angespannt. Seine kleine Schwester saß vor seinen Füßen auf dem Boden. Ihr blonder Kopf ruhte auf seinem Knie, und ihre Arme hatte sie um seine Unterschenkel geschlungen. Keines der beiden Kinder blickte auf.


  »Das ist Bahari. Und das auf dem Boden ist Halima.«


  Ich schrak zurück. Kein Bett, keine Unterkunft war das wert. Ich heilte nicht, ich entschied, wer leiden würde. Heilige taten so etwas, ich nicht. »Ich kann das nicht.«


  »Doch, du kannst das. Und sie können es auch.« Danello drückte meine Hand und zog mich vorwärts. »Was haben wir zu tun?«


  »Ändere deine Meinung und treib einen Schmerzhändler auf, der noch kauft. Zerr ihn an den Haaren herbei, wenn du musst, aber, bitte, verlang nicht so etwas von mir.«


  Er ergriff meine beiden Hände und hielt sie fest. Sein Griff war warm, und für einen flüchtigen Augenblick fühlte ich mich sicher. »Was haben wir zu tun?«, fragte er erneut.


  Was getan werden musste, auch wenn es mir nicht gefiel. Hatte ich nicht immer eine Heilerin sein wollen? Ich war keine richtige Heilerin, nicht wie Tali, aber ich konnte ihnen helfen. Sie mussten den Schmerz nur ein paar Tage aushalten, bis die Schmerzhändler wieder kauften. Es war nicht so, als würde ich sie dauerhaft quälen. Ich schluckte, atmete tief ein und zog zögerlich die Hände weg.


  »Erst mal gar nichts«, flüsterte ich. »Ich muss mir zuerst ansehen, wie schlimm er verletzt ist.«


  Der Unterarm des Mannes lag in einem sonderbaren Winkel da, also war er auf jeden Fall gebrochen. Seine Hüfte war voller Blut und wies Dellen auf, aber das Bein war gerade. Ich sah mich zu Jovan um, und mein Magen geriet in Wallung. Denk nur an ihren Vater. Ich ging auf die andere Seite des Betts und legte eine Hand auf seine Stirn. Kalte, feuchte Strähnen des gleichen hellen Haares, das auch seine Kinder zeichnete, verfingen sich zwischen meinen Fingern.


  Talis Stimme hallte in meinem Kopf wider. Sie hatte mich gelehrt, was man sie gelehrt hatte. Sie hatte gesagt, sie tue das nur für den Fall, dass die Gilde mich eines Tages doch noch aufnähme, aber ich war nicht sicher, ob das die Wahrheit war. Vielleicht war es ihre Art der Wiedergutmachung gewesen, weil man sie angenommen hatte und ich nicht angenommen werden konnte.


  Ich atmete tief durch. Ertaste dir einen Weg durch seinen Körper, zu seinen Verletzungen. Meine Hand kribbelte, als ich mich durch Blut und Knochen vorarbeitete. Arm gebrochen, wie erwartet. Drei Rippen gebrochen. Muskelriss am Bein, kein Bruch. Schnittwunden und Prellungen am ganzen Körper, aber die würden von allein verheilen.


  »Es ist nicht so schlimm, wie du gedacht hast.« Ich erklärte ihm die Verletzungen, so gut ich konnte, ohne die kleinen Geschwister zu ängstigen. Bahari sah so oder so schon aus, als wäre er bereit, jederzeit davonzulaufen.


  »Ich übernehme Arm und Bein«, sagte Danello, als wollte er ein Abendessen bestellen. »Meine Geschwister können je eine Rippe nehmen. Das wird nicht allzu schlimm für sie sein, nicht wahr?«


  Er sprach wie jemand, der noch nie eine gebrochene Rippe gehabt hatte.


  »Es wird wehtun, tief zu atmen. Bücken und strecken wird schwer werden.« Drei braune Augenpaare weiteten sich. Ich hätte beinahe gelächelt, dachte mir aber dann, mein Grinsen würde sie vermutlich noch mehr ängstigen als der Schmerz. »Keine Raufereien, bis die Schmerzhändler wieder kaufen.«


  Bahari sprang auf, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich will das nicht.«


  »Wir müssen. Wir tun es für Paps«, bellte Jovan ihn an.


  »Ich...«, er sah sich im Zimmer um, »ich werde irgendwas anderes machen, um ihm zu helfen. Ich geh zum Kräuterhändler.«


  »Bahari!«, keuchte Danello. »Die verkaufen haufenweise Gift. Ich werde Paps' Leben nicht so einfach aufs Spiel setzen.«


  Ich zog mich an die Wand zurück. Ich war selbst nicht überzeugt, dass ich das Richtige tat, und ich wollte Bahari nichts aufladen, was er nicht wollte.


  »Das wird wehtun«, sagte er.


  »Ja, aber ein paar Tage kannst du das aushalten.«


  »Aber ...«


  »Tu es, Hari«, sagte Jovan mit einer Stimme, die für so einen kleinen Jungen viel zu kalt klang. »Paps würde uns nie im Stich lassen, und wir lassen ihn jetzt auch nicht im Stich.«


  Bahari stimmte nicht zu, sagte aber auch nicht mehr nein.


  »Schön, dann ist das erledigt. Ich zuerst.« Danello zog einen Stuhl herbei, der unter dem Fenster gestanden hatte, setzte sich und hielt sich an den Armlehnen fest.


  »Danello ...«


  »Fang an!«


  Richte einfach den Arm, heile den Schmerz, und du wirst heute Nacht in einem trockenen Bett schlafen. Ich biss die Zähne zusammen, ergriff den gebrochenen Arm und zog. Mein Atem stockte, als der Knochen zusammenwuchs, der Arm wieder gerade wurde. Tränen traten mir in die Augen und verschleierten den Raum, der sich so oder so schon um mich drehte.


  »Ich bin gleich hier, Nya.« Danello ergriff meine Hand. Die Finger der anderen waren mit denen seines Vaters verschränkt.


  Ich sammelte den Schmerz, wie Tali es mich gelehrt hatte, formte ihn zu einem festen Ball, der mir die Eingeweide versengen wollte. »Mit mir ist alles in Ordnung. Bist du bereit?«


  Er lehnte sich zurück, hielt sich erneut am Stuhl fest und nickte.


  Ich drückte, immer nur ein wenig, ließ ihn einen kleinen Teil aufnehmen und seinen Frieden mit dem Schmerz schließen, ehe sich ein neuer Pfeil des Schmerzes in seinen Leib bohrte. Meine Hände brannten bis hin zu den Ellbogen, besonders auf einer Seite. Danello zitterte. Seine Haut war blass wie Nebel. Sein Atem ging keuchend, abgehackt, dann allmählich in längeren Zügen.


  Ich glitt zu Boden und lehnte mich an das Bett.


  »Geht es dir gut, Danello?« Jovan streckte vorsichtig eine Hand aus und legte sie auf die Schulter seines Bruders. Niemand fragte, wie es mir ging, aber Bahari musterte mich grimmig.


  »Es geht schon.« Danello atmete hörbar aus und grinste. Die Anspannung in seinen Augenwinkeln verriet den Schmerz, doch er wusste seine Qual gut zu verbergen. »Jetzt das Bein.«


  Ich gab ihm die Hälfte. Wer wusste schon, wie lange er den Schmerz würde tragen müssen? Ich hatte nie einen Schmerz länger als zwei Tage mit mir herumgeschleppt, aber das hatte mir stets gereicht, um heilfroh zu sein, wenn ich ihn wieder loswurde.


  Jovan trat vor. Nun hatte auch er die Fäuste geballt. »Jetzt bin ich dran.« Seine entschlossene Miene forderte mich geradezu auf, nein zu sagen.


  Wenn ich nur könnte.


  »Es wird ganz plötzlich passieren«, warnte ich ihn. »Und heftig. Atme durch den Schmerz und drück irgendwas zwischen deinen Fingern zusammen. Das hilft.«


  Ich zog schnell, bewegte mich langsam, und die Nadelstiche in meinem Bauchbereich fühlten sich heiß an, waren aber ertragbar. Ich behielt ein wenig. Vielleicht kam er mit dem zurecht, was übrig blieb.


  Jovan jaulte, als ich ihm den Schmerz seines Paps gab, doch dann sog er die Unterlippe zwischen die Zähne und atmete zischend ein.


  »Flach atmen, Jovi«, ermahnte ihn Danello.


  »Das war gar nicht so schlimm«, sagte Jovan, als ich ihn losließ. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und grinste seinen Bruder an. »Ich wette, du heulst.«


  Bahari verlagerte seinen finsteren Blick zu seinen Brüdern, trat aber vor und hielt sich am Bettpfosten fest. Er nickte mir scharf zu, so wie ich es die Boxer hatte tun sehen, als der Jahrmarkt in die Stadt Einzug gehalten hatte. »Mach schnell.«


  »Bist du sicher?«, fragte ich flüsternd.


  Seine Augen verloren ein wenig von ihrer Härte, und er nickte. »Ja. Es ist ja nur für ein paar Tage, richtig?«


  »Richtig.« Von seinem Schmerz behielt ich eine Menge bei mir. Er weinte nicht, aber er war nahe dran. Bis auf das Zischen, das ich schon von Jovan gehört hatte, gab er keinen Laut von sich, bedachte aber seinen Bruder mit einem selbstgefälligen Grinsen. »Ich hab's gemacht.«


  »Die tapfersten Zwillinge in Geveg«, sagte Danello und verwuschelte ihre Haare.


  Nun trat Halima vor, eine handgemachte Puppe in den Armen. »Ich bin auch tapfer!«


  »Ich übernehme ihren Teil«, sagte Jovan. Bahari sah aus, als wollte er Einwände erheben, hielt aber die Lippen fest aufeinandergepresst.


  Sie schmollte und musterte ihre Brüder wie eine Bergkatze, die ihre Beute bewacht. »Ich kann das allein.«


  »Nein, kannst du nicht.«


  »Es ist zu schwer«, fügte Bahari hinzu.


  »Kann ich doch! Ihr lasst mich nie was tun.«


  »Halima«, sagte Danello sanft und legte ihr eine zitternde Hand auf das Haar. »Sie haben recht. Das ist zu schwer.«


  Tränen ergossen sich über ihre Wangen. »Aber ich will Paps auch helfen.«


  »Deine Brüder werden auch deine Hilfe brauchen. Du wirst für sie sorgen müssen«, sagte ich. Ich konnte noch eine Rippe verkraften. Die Nacht würde hart sein, aber ich hätte ein Bett, und Tali konnte mir gleich morgen früh alle Schmerzen abnehmen. Ich könnte sogar zurückkommen, um mich auszuruhen. Ein paar Heilungen stehlen war besser, als Leuten wehzutun, und das Risiko von ein oder zwei Ausflügen zur Gilde zweifellos wert. »Denkst du, du kannst eine Weile den Haushalt führen?«


  »Ja.« Sie schniefte und wischte sich mit dem Ärmel ihres Hemdchens die Nase ab. »Ich werde gut für uns sorgen.«


  »Danello, ich kann ...«


  »Nein«, sagte er. »Ich weiß, dass du einen Teil der Schmerzen behalten hast. Unsere Abmachung lautete, dass wir dir Schmerzen abnehmen. Du kannst nicht gut heilen, wenn du leidest.«


  »Wir können uns den Schmerz teilen«, meldete sich Jovan hastig zu Wort und starrte mich wieder einmal eisern an. »Sag nicht, wir können das nicht. Sie ist unsere Schwester.«


  Ich nickte, obwohl ich nicht wusste, ob er recht hatte oder nicht.


  Ich sah mich zu Danello um, und der nickte ebenfalls. »Gut. Wer zuerst?« Jovan trat vor und zerrte Bahari mit sich.


  »Zusammen?«, fragte er, die Hand seines Bruders fest umklammert. Bahari sah seine Schwester an und nickte.


  Ich zog die letzte Rippe aus ihrem Paps, ehe ich je eine Hand auf ihre Herzen legte. Unter dem Schmerz fühlte ich ein schwaches Summen durch ihre Körper laufen, ganz ähnlich wie das, was ich in Enzie gespürt hatte.


  Sie waren Schmerzlöser!


  Schwach, vermutlich nicht mal stark genug, um für die Händler zu arbeiten, anderenfalls hätte ich ihre Fähigkeit schon bei der ersten Berührung spüren müssen. Ich musterte ihre Hände, die einander so fest umklammerten, dass die Knöchel leuchtend weiß hervortraten. Verbundene Zwillinge. Wurde ihre Gabe stärker, wenn sie in Kontakt waren? Von so etwas hatte ich noch nie zuvor gehört, andererseits hatte ich auch noch nie etwas von einem Schifteren gehört, bis ich selbst das erste Mal als solcher in Erscheinung getreten war. Die Jungs wussten vermutlich noch gar nicht, was sie tun konnten. Sie konnten es nicht wissen, anderenfalls würden sie versuchen, mehr Schmerz von ihrem Vater zu nehmen. Zumindest Jovan.


  Danello berührte meine Schulter. »Nya? Was ist los?«


  »Nichts.« Nur dass seine Brüder von nun an vor Greifern und dem neuen Krieg des Herzogs auf der Hut sein mussten. Die meisten Löser fingen mit zehn an, Schmerz zu erspüren und waren etwa mit zwölf bereit, ihn zu absorbieren. Aber nun, da Verlatta belagert wurde, würde der Herzog mehr Heiler benötigen. Er hatte eine Menge verloren, als er uns bekämpft hatte, und er hatte keine Skrupel, Kinder zu rauben, um noch eine Stadt zu bezwingen, die sich nicht unter seine Herrschaft begeben wollte. So wie er Sorille beraubt hatte, um uns zu bezwingen.


  »Bestimmt? Du schaust so komisch.«


  Ich musste es ihnen nicht verraten. Wenn niemand davon wusste, dann waren sie auch nicht in Gefahr. Und selbst wenn jemand sie überprüfen würde, könnte er nichts spüren, solange die Zwillinge nicht in direktem Kontakt zueinander standen. »Alles in Ordnung, wirklich.« Ich drehte mich zu den Zwillingen um, wollte verhindern, dass Danello mir die Lüge ansah. »Seid ihr zwei bereit?«


  Sie nickten, doch ihre Gesichter waren so blass wie das ihres Paps.


  Dieses Mal gab keiner der beiden einen Laut von sich, nur ihre Augen traten aus den Höhlen, die Wangen bliesen sich auf, als sie sogar den Zischlaut unterdrückten. Die Falten im Gesicht ihres Vaters hatten sich ein wenig geglättet, und er bewegte sich geringfügig im Schlaf. Die Zwillinge setzten sich auf den Boden und betasteten vorsichtig ihre Leibesmitte. Halima beobachtete sie, als könnten sie jederzeit ihr Inneres nach außen kehren.


  »Wann, glaubst du, wird unser Paps aufwachen?«, fragte Danello.


  »Nicht vor morgen früh. Er wird sich noch eine Weile steif und wund fühlen, und vermutlich wird er fuchsteufelswild werden, wenn er herausfindet, was ihr getan habt.«


  »Er wird es verstehen. Komm, ich schulde dir ein Abendessen.«


  Mein Magen knurrte, und er lachte verlegen.


  Hunger und Schuldgefühle zerrten gleichermaßen an meinen Eingeweiden, also folgte ich ihm in die Küche. Mein leichtes Humpeln verbarg ich. Er konnte sein Humpeln nicht verstecken, und er presste einen Arm fest an den Brustkorb. Danello würde eine ganze Weile keine Hühnerdiebe mehr jagen können.


  »Lass mich dir helfen, Danello.« Mit einem pochenden Schmerz in den Rippen griff ich nach der Kaffeekanne, die er in seinen zitternden Händen hielt. Er riss sie an sich und zuckte zusammen. Was waren wir doch für ein Paar!


  »Nein, ich mache das. Das Wenigste, was ich tun kann, ist, dir ein Abendessen zuzubereiten. Wir schulden dir so viel mehr, als wir geben können. Danke für deine Hilfe!« Er lächelte, und meine Wangen heizten sich lange vor der Kanne auf.


  »Sind das Fischfrikadellen?«


  Er belud einen Teller für mich, ehe er das Wasser zum Kochen aufsetzte. Ich hatte meinen Fisch schon halb verschlungen, als mir klar wurde, dass mein Essverhalten erschreckend an eine Hyäne an einem frischen Kadaver erinnerte.


  »Äh, tut mir leid.«


  »Schon gut.« Er kicherte und schenkte uns Kaffee ein. »Ich weiß nicht, wie du das machst.«


  »Drei Tage nichts essen«, murmelte ich mit einem Mund voller Fisch, »das hilft. Du würdest dich wundern, wie schnell man dann schaufeln kann. Man muss nicht einmal mehr atmen.«


  »Nein, ich meine die Sache mit dem Schmerz.«


  Ich zuckte mit den Schultern und bemühte mich, die Zwillinge nicht anzusehen. »Das ist nur Heilen.«


  »Es ist viel mehr. Ich habe solche Schmerzen, ich möchte mich gar nicht bewegen, aber dir scheint es gut zu gehen.«


  Ich behielt die Fischfrikadellen im Auge. »Ich schätze, ich bin es gewohnt. Oder Löser haben von Natur aus eine höhere Toleranzschwelle. Ich weiß es nicht. Hab nie darüber nachgedacht.«


  »Tja, jedenfalls bist wirklich etwas Besonderes.«


  »Etwas Besonderes?« Ich blickte gerade noch rechtzeitig auf, um die Grimasse zu sehen, die sich in seinen Zügen abzeichnete.


  Hastig wandte er sich ab und fummelte an seinem Tellerrand herum. Er war wirklich süß, schüchtern, wie er war. Sogar noch süßer als draußen im Mondschein.


  »Du weißt, was ich meine«, murmelte er.


  »Hmm«, machte ich. Plötzlich war ich mir meiner dreckigen Hände und meiner feuchten Kleider allzu bewusst. Und ein Geruch, von dem ich betete, dass er nicht von mir stammen möge.


  Er schwieg eine lange Zeit, warf mir kurze Blicke zu und wandte sich stets gleich wieder ab. Ich aß weiter, bekämpfte den Drang, mein Haar zu glätten, versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie sehr es sich gerade kräuseln mochte. Bei derart nassem Wetter explodierten meine Locken wie das ausgefranste Ende eines Seils.


  Endlich fragte er: »Sind deine Eltern Heiler?«


  Ich kaute meinen Fisch, kaute länger als nötig und schluckte. »Meine Mutter war es. Großmama auch.«


  Er nickte. »Und jetzt sind nur noch du und dein Vater da?«


  »Schwester. Nur ich und meine Schwester.«


  Eine verständnisinnige Pause trat ein. »Hat sie für die Gilde gearbeitet? Deine Mutter, meine ich.«


  »Seit sie zwölf war, genau wie Großmama. Mein Vater war Techniker. Er hat meistens für Schmiede gearbeitet und das Pynvium darauf vorbereitet, Schmerz aufzunehmen. Sein Urgroßvater hat die erste Pynvium-Mine in Geveg erschlossen.«


  Danellos Schultern sackten herab, als hätte ich ihm eine schlimme Neuigkeit überbracht. »Du bist eine Aristokratin?«


  Meine Finger zuckten. Es hatte eine Menge Aristokraten gegeben, als Geveg noch reich gewesen war, und beinahe alle waren in den Kampf gezogen, als sie gebraucht wurden. Im Gegensatz zu den Edelleuten aus Baseer, die andere dafür bezahlten, an ihrer Stelle zu sterben.


  »Nicht, seit der Herzog uns alles genommen hat.« Ich kippte den Kaffee hinunter und versengte mir den Rachen. »Nachdem der Herzog Großmama gefangen genommen hat, sind seine Soldaten in unser Haus reingeplatzt, als gehörte es ihnen, und haben Tali und mich wie Gesindel auf die Straße gesetzt. Sie haben uns nicht einmal unsere Kleider mitnehmen lassen, unsere Spielsachen oder die Andenken an unsere Eltern. Es hat sie nicht gekümmert, dass wir nirgends hinkonnten. Ist noch mehr Kaffee da?«


  Er starrte mich mit halb offen stehendem Mund an und nickte dann. »Ja, ich hole dir welchen.« Er schenkte ein, servierte mir eine weitere Fischfrikadelle, und fing an, eine Birne in Spalten zu schneiden. »Meine Eltern haben an der Universität gearbeitet, waren aber keine echten Professoren oder irgendwas anderes Hochbezahltes. Meine Mam hat Fechten und Militärgeschichte gelehrt, mein Paps Philosophie. Sie ist umgekommen, ehe der Krieg vorbei war. Vater sagt, es sei dumm von ihr gewesen zu kämpfen, obwohl doch jeder wusste, dass wir verlieren würden, aber sie hat es trotzdem getan.« Er stellte den Teller mit der Birne zwischen uns auf den Tisch und setzte sich auf seinen Stuhl. »Uns haben sie auch rausgeworfen.«


  Danach redeten wir nicht mehr viel. Irgendwie wirklich nett, einfach mit jemandem zusammenzusitzen, der einen verstand. Halima kam herein und räumte den Tisch ab. Dann bereitete sie mir neben dem Fenster ein Schlaflager. Sie machte genauso viel Aufhebens darum wie jeder gute Gastgeber. Fragte mich sogar, ob ich eine zusätzliche Decke brauchte. Jovans Brauen ruckten hoch, und sein Blick ging zu seinem Bett, also verzichtete ich.


  »Gute Nacht«, sagten die Kinder, als sie in ihr Zimmer schlurften und die Tür geräuschvoll zufallen ließen.


  Danello starrte mich an, rieb sich den Nacken mit einer Hand. So albern es auch war, ich schämte mich noch immer meiner geflickten Knie und meiner ungleichen Socken. Er dagegen schien gar nichts davon zu bemerken; außerdem hatte er auch genug Flicken an seinen Kleidern.


  »Wie hast du herausgefunden, dass du ... du weißt schon, anders bist?«, fragte er.


  Ich zögerte, aber er kannte die Wahrheit schließlich schon. »Das war kurz vor Kriegsende. Ich war zehn, und meine kleine Schwester und ich haben Mama und Großmama geholfen, die Verwundeten im Gildenhaus zu versorgen. Tali ist herumgelaufen, was sie nicht hätte tun sollen, und sie ist über ein Schwert gestürzt. Hat ihr die Wade böse aufgeschlitzt. Ich sah all das Blut, hörte sie weinen. Da habe ich einfach nach ihrem Bein gegriffen. Ich wollte, dass es aufhört, weißt du?« Ich erschauerte. »Ich weiß nicht mal so recht, was ich getan habe, aber plötzlich hat meine Wade wehgetan, und ihr ging es wieder gut.«


  »Du hast sie ohne jede Ausbildung geheilt?« Danellos Augen weiteten sich. »Mit zehn?«


  »Ja. Mama hat immer gedacht, wir wären beide Schmerzlöser - das liegt in der Familie —, aber sie hat geschwiegen. Sie hatte Angst, man würde uns ihr wegnehmen. Mir hat sie immer gesagt: ›Versuch nicht, zu heilen, berühre keine Ältesten, und komm keinem Greifer zu nahe!‹ Ich hatte solche Angst, dass ich etwas falsch gemacht haben könnte, weil ich Tali geheilt hatte, also versuchte ich, ihr den Schmerz zurückzugeben. Und das habe ich auch geschafft.«


  Das hatte Mama viel mehr Angst gemacht als die Tatsache, dass ich geheilt hatte. Ich konnte mich immer noch an das Entsetzen in ihrem Gesicht erinnern, als Tali zu ihr gelaufen war und auf ihre Wade gezeigt hatte, die keinen Kratzer hatte. Aber Tali weinte und sagte, sie täte so komisch weh. Mama packte mich an den Schultern und sagte, ich dürfe das nie, nie wieder tun. Dann nahm sie mich so fest in die Arme, dass ich kaum noch atmen konnte, und verlangte von mir, zu der Heiligen Saea zu schwören, dass ich nie jemandem erzähle, wozu ich fähig bin.


  Bis heute Abend hatte ich das auch nie getan. Nur Tali hatte es gewusst.


  »War sie ... ?«


  »Ich bin wirklich müde«, sagte ich. Reden würde so oder so nichts ändern, wozu also alten Kummer wieder ans Licht zerren?


  »Tut mir leid. Ich schätze, ich sollte dich dann besser schlafen lassen.«


  Ich schüttelte mein Kissen auf und kämpfte gegen den Wunsch an, ihn anzusehen. Was schwerer war als erwartet. »Gute Nacht, Danello.«


  »Gute Nacht, Nya.«


  Und wieder fiel eine Tür geräuschvoll ins Schloss. Die zum Zimmer seines Paps. Ich ergab mich der Nachgiebigkeit des provisorischen Betts, den Kopf voller Schuldgefühle, aber zugleich erleichtert, schlafen zu dürfen, und genoss den verbliebenen Essensgeruch und die Wärme des Ofens und das leise Murmeln überdrehter Jungs, die sich alle Mühe gaben, nicht zu schlafen, obwohl Schlaf ihren Schmerz gelindert hätte. Ein knapper und nicht ganz so leiser Befehl von Halima brachte beide zum Schweigen. Trotz der Melancholie musste ich grinsen. Sie nahm ihre neue Rolle sehr ernst. Ich hatte ganz vergessen, wie gut sich Familienleben anfühlte.


  Trotz meiner Müdigkeit fand ich keinen Schlaf. Schließlich setzte ich mich auf und lehnte den Kopf an das Fenster. Mondschein tauchte die Marktecke in ein gedämpftes Silber. Dunkle Schatten bildeten Muster auf dem Steinboden, noch dunkler an der Stelle, an der die beiden, die ich vor einer Weile gesehen hatte, im Gebüsch schliefen. Das war ein guter Platz, geschützt vor dem Seewind und außergewöhnlich warm.


  Ein hüpfender Lichtschein erregte meine Aufmerksamkeit - Licht aus der sanft hin und her schwingenden Laterne der nächtlichen Patrouille. Neben dem Gebüsch blieben die Soldaten stehen und traten das schlafende Paar, jagten es in die Flucht. Aber die Patrouille folgte ihm nicht, wie es die meisten taten, sondern setzte lediglich ihren Weg fort, passierte einen Mann, der sich keine Sorgen darüber zu machen schien, des Nachts ganz allein draußen zu sein.


  Die Laterne wackelte, und ein Lichtstrahl fiel auf das Gesicht des Mannes.


  Heilige, steht mir bei! Mein Verfolger war wieder da. Ich zog mir die Decke fester um den Leib und wich zurück, obwohl er unmöglich in das Innere des dunklen Raums sehen konnte. Was wollte diese hinterhältige Schilfratte nur? Er hatte nach dem Fährenunglück genug Gelegenheiten gehabt, mich zu schnappen, während ich umhergelaufen war, ohne auf meine Umgebung zu achten. Danello war das eindeutig gelungen.


  Ich sah mich nach dem Zimmer der Kinder um. Die Zwillinge! Was, wenn er mich am Abend verfolgt und sie gespürt hatte? Nach allem, was Danello für mich getan hatte, konnte ich es nicht riskieren, seine Familie in Gefahr zu bringen, aber wenn ich jetzt ginge, würde der Seidenmann mich unausweichlich entdecken. Ich hockte mich unter das Fenster, die Fingerspitzen auf dem Sims, und lugte über den Rahmen nach draußen.


  Schatten flackerten, und ein weiterer Mann trat in den silbernen Lichtschein. Er sprach mit dem seidigen Mann, der mit einer Hand die Straße hinauf- und hinunterzeigte. Köpfe wurden geschüttelt, Finger zeigten mal hierhin, mal dorthin, als wüssten sie nicht recht, wo ich geblieben war, und stritten darum, in welcher Richtung sie mich als Nächstes suchen sollten. Der neue Mann nickte und ließ sich an eine Mauer fallen, beobachtete die Straße mit vor der Brust verschränkten Armen. Der andere ging davon und verschwand in der Dunkelheit.


  Nun waren es also zwei! Ich schauderte in dem dunklen Zimmer, das mir plötzlich nicht annähernd dunkel genug erschien, mich darin zu verstecken. Ich warf einen Blick auf die nach draußen führende Tür und den schweren Riegel, mit dem sie gesichert war. Hier kam keiner so schnell herein. Für den Augenblick war ich in Sicherheit, und von den Zwillingen konnten sie nichts wissen. Wer hatte sie auf mich gehetzt, die Gilde oder der Herzog? Ich glitt weiter hinab und zog mir die Decke über den Kopf.


  Es war egal. Greifer waren Greifer, und ich war Beute.


  Als ich erwachte, hatte ich das Gefühl, jemand hätte jeden Muskel in meinem Leib geschrumpft, während ich geschlafen hatte. Die Arme auszustrecken tat weh. Meine Knie pochten bis hinab zu den Zehen. Damit hätte ich rechnen müssen. Ich hatte am Tag zuvor zu viele Leute aus dem Wasser gezogen, um nicht die Folgen davon zu spüren. Aber vielleicht war das auch die Strafe dafür, dass ich den Kindern den Schmerz aufgebürdet hatte. Ich fühlte mich so elend, als hätte ich auf hartem Boden geschlafen. Geschah mir recht. Ich hätte nicht auf Danello hören sollen. Ich war auch früher schon müde und hungrig gewesen; ich hätte damit fertig werden können, so wie ich immer damit fertig wurde.


  Ich reckte mich, und alle meine Gelenke krachten in dem stillen Haus, weckten Schmerzen, die aufgenommen zu haben ich mich gar nicht mehr erinnern konnte. Ich gab es nur höchst ungern zu, aber vermutlich wäre es mir noch viel schlimmer ergangen, hätte ich in einem Gebüsch genächtigt. Zu schlecht, um zu arbeiten, geschweige denn, es bis zu Tali zu schaffen.


  Das redest du dir nur ein, um dich nicht so schuldig zu fühlen.


  Ich knirschte mit den Zähnen und streckte mich. Es änderte nichts. Wie Großmama stets gesagt hatte: Was geschehen ist, ist geschehen, und ...


  Plötzlich kam es mir in dem allzu stillen Raum laut vor, als wolle er mir etwas sagen. Ich hörte auf, mich zu strecken, und sah mich um, rechnete halbwegs damit, grün-gelbe Seide hinter den Vorhängen hervorlugen zu sehen, aber der Raum war so verlassen wie in der vergangenen Nacht. Nur dass die Tür zum Kinderzimmer offen stand. Mir stockte der Atem, und ich schoss, bei jedem Schritt vor Schmerzen zuckend, in das Zimmer.


  Alle drei Betten waren gemacht. Keine offenen Fenster, keine umgestoßenen Möbelstücke, nichts, was auf einen Kampf hindeutete. Dann schlug die Uhr neun, und ich seufzte erleichtert. Sie waren nur in der Schule. Kein Greifer hatte sich hereingeschlichen und sie entführt.


  Danellos Tür war geschlossen, und es juckte mich in den Fingern anzuklopfen. Er mochte noch schlafen, aber ich stellte mir vor, dass er auf dem kleinen gelben Hocker am Bett seines Vaters saß, seine Hand hielt und darauf wartete, dass er erwachte.


  Er war so nett gewesen. Sein süßes, sanftes Lächeln ließ den ganzen Raum erstrahlen. Ich konnte immer noch gutmachen, was ich getan hatte. Ich konnte Tali herbringen und ihnen den Schmerz nehmen. Wenn wir ihn unter uns aufteilten, würde es nicht so schlimm werden. Sicher, wir hätten einen harten Rückweg zur Gilde, aber wir konnten es schaffen.


  Älteste und Mündel und in Seide gekleidete Greifer hielten Einzug in mein Gedächtnis. War es überhaupt sicher, zur Gilde zu gehen ? Ich hob eine Ecke des Vorhangs an und lugte hinaus. Keine Spur von meinen Seidenmännern, aber vermutlich waren sie dort draußen und vermehrten sich wie die Kaninchen. Bis Sonnenuntergang würden, dessen war ich sicher, vier von ihnen hinter mir her sein.


  Mein Magen knurrte, und ich ging zur Küche, um nach übrig gebliebenen Fischfrikadellen Ausschau zu halten. Es sah aus, als hätte Danellos Familie genug zu essen und würde ein oder zwei davon verschmerzen können. Ich hatte gehört, die Schulhäuser in dieser Gegend würden ihren Schülern sogar ein Mittagessen auftischen. Ein Bündel lag mitten auf dem Tisch, ein zusammengeschlagenes Tuch mit einem Zettel obendrauf. Die bedächtige Kinderschrift, bei der die Enden der Buchstaben verdickt waren, weil die Feder zu lange an einer Stelle geruht hatte, entlockte mir ein Lächeln.


  Nya, hier ist dein Frühstück.


  Ich hoffe, es schmeckt dir.


  In dem Bündel wartete ein Festessen auf mich: zwei weitere Fischfrikadellen, drei Birnen und eine Banane. Den Fisch aß ich sofort, das Obst stopfte ich mir für das Mittag- und Abendessen in die Taschen. Eine Birne würde ich mir fürs nächste Frühstück aufsparen. Für alle Fälle.


  Ein Funkeln in dem Stoff erregte meine Aufmerksamkeit. Drei Kupfermünzen lagen ganz unten, als hätte jemand sie vor mir verstecken wollen. Ich musterte die geschlossene Tür. Vielleicht erwartete Danello, dass ich mir einfach das Bündel schnappen und gehen würde, sodass ich die Münzen erst später gefunden hätte.


  Essen und Bett waren mir Lohn genug. Ich hatte nicht viel getan und dabei auch noch der ganzen Familie Schmerz auferlegt. Trotzdem ...


  Ich ergriff eine der Münzen und strich mit dem Daumen über den eingeprägten Löwen auf einer Seite. Ein Geveger Deni, kein Oppa aus Baseer. In den ärmeren Bezirken konnte man mit Geveger Geld mehr kaufen als mit dem aus Baseer, ein Ausdruck der Verachtung gegenüber dem Herzog. Ob es reichen würde, mein Zimmer zurückzukriegen? Oder sonst eine Unterkunft zu bekommen? Ich würde das Zimmer auch mit jemandem teilen, wenn ich musste; am besten mit jemandem, der nachts arbeitete, sodass wir uns beim Schlafen abwechseln konnten. Ich steckte das Geld ein und setzte »direkt zu Millie gehen und sehen, was ich erreichen kann« auf meine Liste der lästigen Pflichten.


  Wieder sah ich mich nach Danellos Tür um. Es war nur höflich, auf Wiedersehen zu sagen, aber meine Füße wollten den ersten Schritt nicht tun. Er wusste, dass ich hier war, und wenn er sich verabschieden wollte, dann wäre er hier gewesen, als ich erwachte. Meine Hand glitt in meine Tasche und rieb noch einmal die Münzen. Warum sollte er mich überhaupt sehen wollen? Ich war nur eine bezahlte Gehilfin, und ich war für meine Dienste entlohnt worden. Es war Zeit zu gehen.


  Meine Muskeln kämpften bei jedem Schritt treppabwärts gegen mich an, brannten, als wäre ich dreimal über alle Inseln gerannt. Die Vorstellung, eine Münze für eine Bootsfahrt zur Gilde zu nutzen, war verlockend, aber so leicht kam man nicht zu Geld, und der Gondoliere würde so oder so keine Deni nehmen. Wund oder nicht, ich hatte kräftige Beine und Füße, die mich tragen konnten.


  Im Hauseingang hielt ich inne und musterte jede Person, jedes Gebüsch, jedes Versteck in Sichtweite. Keine Seidenmänner. Ich kroch hinaus und tauchte, soweit es mir möglich war, in der Menge unter. Die Sonne bahnte sich mühsam einen Weg durch den verhangenen Himmel, Licht, so grau wie die Schieferplatten, die den Vorraum der Gilde säumten. Ich überprüfte weiterhin jede Ecke und jedes Gestrüpp, aber sollten die Seidenmänner in der Nähe sein, so wussten sie sich gut zu verstecken; keine Spur von Grün oder Gelb in der ganzen Umgebung. Würden sie heute auf mich zukommen, oder würden sie weiter lauern wie ein paar hungrige Krokodile ?


  Vor der Brücke zum Gildenhaus auf der Westseite des Großen Kanals hielt ich inne. Sollten die Seidenmänner von der Gilde gekommen sein, war der Versuch hineinzugehen genauso närrisch wie die Vorstellung, Geld für eine Gondel auszugeben. Es war sicherer, Tali eine Botschaft zukommen zu lassen und mich an irgendeinem Ort mit ihr zu treffen, den ich leichter erreichen konnte als die Gärten. Zweimal hintereinander würde der Geburtstagstrick bestimmt nicht funktionieren.


  Ein vorübergehender Baseeri rempelte mich an, und der Schmerz in meinen Rippen erwachte in voller Schärfe. Heute würde ich keinem Ältesten davonlaufen können.


  Also konnte ich entweder das Risiko eingehen, zur Gilde zu gehen, oder mich verstecken und darauf hoffen, dass Tali mich suchte. Beide Vorstellungen stanken wie Bilgewasser.


  Gelächter aus dem Seitenhof des Gildenhauses erregte meine Aufmerksamkeit. Mündel! Sie spielten in dem kleinen Hof gegenüber der Bucht, und einige Jungs schlugen einen Ball mit Stöcken herum. Mädchen hielten sich in dicht gedrängten Grüppchen in der Nähe der Küste auf und redeten. In einer Gruppe in der Mitte entdeckte ich Enzie.


  Ich wartete, bis die Menge wieder dichter wurde, und verschmolz mit ihr, bahnte mir hinter einem Mann mit einem verkrüppelten Arm einen Weg zum Gildenhaus. Ein gusseiserner Zaun umgab den Hof; er war zu hoch, als dass rebellische Mündel hätten darüberklettern und auf Wanderschaft gehen können, doch zwischen den Gitterstangen war Platz genug, sich zu unterhalten.


  »Enzie!« Ich winkte, hielt aber zugleich Ausschau nach Mentoren und Seidenmännern. Viermal musste ich winken, bis es mir gelungen war, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie sah mich und erstarrte wie ein verschrecktes Reh. Dann sah sie sich einige Male nervös um, ehe sie schließlich herbeieilte.


  »Nya!« Noch immer sah sie sich ständig nach den Türen um, die in das Innere des Gildenhauses führten, baute sich dabei aber zwischen mir und dem Gebäude auf, die Hände in die Hüften gestemmt. Mit ihren pludrigen Ärmeln gab sie einen ausreichenden Sichtschutz ab, hinter dem ich mich verstecken konnte.


  »Kannst du Tali holen? Bitte.«


  Wieder sah sie sich zur Tür um, und in ihren Augen stand deutlich mehr Furcht als die normale Mündel-Mentoren-Wachsamkeit. »Jetzt gleich?«


  »Es tut mir leid, aber es ist wirklich wichtig.«


  Einen Moment geschah nichts, dann nickte sie knapp. »Gut. Pass auf, dass dich keiner sieht. Die Mentoren sind heute ziemlich anhänglich. Aus irgendeinem Grund sind sie heute ständig hinter uns her, schlimmer als Moskitos.«


  Noch mehr verschwundene Lehrlinge ? Sie flitzte davon, ehe ich fragen konnte. Ich entfernte mich von dem Zaun und aus der Sichtweite jeglicher Mentoren, die plötzlich herauskommen und nach den Mündeln sehen könnten. Trotzdem war ich immer noch aus einem Dutzend oder mehr Fenstern zu sehen. Ich hoffte, sie schauten nicht allzu häufig hinaus.


  Eine Weile behielt ich Türen und Fenster des Gildenhauses im Auge. Aber es gab einfach zu viele, um sie alle im Blick zu haben. Und da waren noch die Türme, die alles überragten. Tali hatte oft von den Spitztürmen an den vier Ecken geschwärmt und mir sogar ein Bild von dem komplizierten Blattmuster in dem Gestein am oberen Ende der Stützpfeiler gemalt. Mama hatte die Kuppel geliebt, die Art, wie sie scheinbar über dem Gebäude schwebte. Sie hatte gesagt, die großen, breiten Fenster unter der Kuppel würden diese Illusion bewirken. Papa hatte die Bögen gemocht, und davon gab es massenweise: Bögen über den Fenstern, den Türen, den Korridoren. Es sah aus, als strecke sich das ganze Gildenhaus empor, um die Sonne einzufangen.


  Sosehr ich mich auch dagegen sträubte, ging mein Blick doch immer wieder zu dem Flügel, in dem sich die Räumlichkeiten des Erhabenen befanden. Sein Amtszimmer hatte den besten Ausblick auf die Stadt, den See und die Berge an der Küste. Manchmal, wenn Mama zu viel zu tun gehabt hatte, hatte ich in diesem Raum auf dem Boden gehockt, das Gesicht an das Glas gedrückt, während Großmama an ihrem großen Schreibtisch gearbeitet hatte. Die Leute hatten keine Angst gehabt, als sie die Erhabene gewesen war.


  »Nya!« Enzie kam auf mich zugerannt, und ihre Miene verriet mir, dass sie keine guten Neuigkeiten für mich hatte.


  Ich humpelte zurück zum Zaun. »Hast du sie gefunden?«


  »Nein. Niemand weiß, wo sie ist.«


  Die Fischfrikadellen wurden in meinem Bauch zu Stein. »Sie war nicht auf Visite? Oder in ihrem Zimmer ?«


  »Nein.« Mit zitternden Lippen streckte Enzie die Hand durch den Zaun und griff nach meiner Hand. »Und ich konnte auch keine ihrer Freundinnen finden. Ich habe ein paar Heiler von höherem Rang gefragt, ob sie mir sagen können, was mit Tali ist, und sie haben gesagt, es wäre alles in Ordnung, aber sie haben mir nicht erzählt, wo sie ist. Und sie wirkten nervös, als ich sie gefragt habe.«


  Die Tür wurde aufgerissen, und mehrere Mentoren stürzten heraus. Ihre dunklen Köpfe schwenkten hin und her, musterten den ganzen Hof. Enzie keuchte, und ihr Griff um meine Hand wurde noch angespannter.


  »Ich glaube ihnen nicht, Nya. Jetzt nicht mehr. Tali ist verschwunden. Genau wie die anderen.« Sie sah sich erneut nach den Mentoren um. »Du verschwindest besser auch!«


  Fünftes Kapitel


  Warte«, rief ich Enzie hinterher, aber sie rannte bereits davon und tauchte in der grünen Masse der anderen Mündel unter. Zwei Mentoren trieben die Mündel zusammen, während einer auf mich zukam. Er gehörte nicht zu den alten Männern, vor denen ich hätte davonlaufen können. Ich humpelte davon, suchte Schutz in der Menschenmenge auf dem Gehweg, schlängelte mich zwischen fetten Flüchtlingen und hageren Tagelöhnern hindurch, stolperte über ein tapsiges Zweijähriges und wäre beinahe auf der Nase gelandet.


  »Pass doch auf, du 'Veg!«, keifte die Mutter.


  »Entschuldigung!« Was hatte ich getan? Die Seidenmänner waren doch hinter mir her, nicht hinter Tali! Und wie konnten sie Tali so einfach aus der Gilde entführen? Die Gilde hatte Wachleute mit Waffen aus Baseeri-Stahl, die sie schützen sollten. Aus dem Gildenhaus konnten Menschen nicht einfach so verschwinden.


  Vada ist weg ... Sie ist diese Woche schon die Vierte von uns, die verschwunden ist.


  Ich stolperte erneut, fing mich unter Zuhilfenahme eines Bauern ab, der einen Korb mit Bananen unter dem Arm hatte. Er musterte mich mürrisch und schüttelte meine Hand ab.


  Lehrlinge der Gilde verschwanden einfach. Tali war der fünfte. Um der Liebe der Heiligen Saea willen, wie konnten in einer Woche fünf Lehrlinge verschwinden, ohne dass irgendjemand Alarm schlug? Mir stockte der Atem, und ich versteckte mich hinter einem Pfosten jenseits des Zauns, der das Gildegelände umgab, außer Sichtweite zweier Soldaten. Vielleicht hatten die Ältesten es ja gemerkt, konnten aber nichts tun. Der Herzog konnte sie zum Schweigen verdonnern, wenn er es wollte. Entführte er Gevegs Lehrlinge, um sie nach Verlatta zu schicken?


  Oh, Tali!


  Ich wagte einen Blick zurück. Der Mentor scheuchte gerade die letzten Mündel zurück ins Gebäude.


  Spannung legte sich auf meinen Brustkorb, und ich verstand, wie sich eine Schilfratte fühlte, wenn sie gerade von einer Python zerdrückt wurde. Meine ganze Haut brannte erst glühend heiß, um gleich darauf eiskalt zu werden. Es war meine Schuld. Ich hatte den Seidenmann direkt zu Tali geführt. Er musste ihr von den Gärten aus gefolgt sein und sie gepackt haben, ehe sie das Gelände der Gilde erreichen konnte. Gestern Morgen war er sogar selbst im Gildenhaus gewesen! Vermutlich, um sich seine Opfer auszusuchen, um Lehrlinge ohne Familie herauszupicken, deren Entführung kaum Probleme aufwerfen dürfte.


  »Wo bist du?«, murmelte ich und entfernte mich auf unsicheren Beinen von dem Zaun. Er musste in der Nähe sein - er war schon seit gestern in der Nähe und beobachtete mich.


  Ich stand mitten auf der Brücke zwischen dem Gildenhaus und den Läden für den alltäglichen Bedarf, drehte mich langsam im Kreis und fasste jede Gebäudeecke ins Auge. Was machte es schon, ob die Soldaten mich sahen. Sie waren nicht diejenigen, die Löser entführten, das waren die Seidenmänner, und sollte ich einen von ihnen in die Finger kriegen, dann würde ich ihn dazu zwingen, mir zu erzählen, wo Tali war, oder ... Nun, ich hatte noch genug Schmerz in mir, um diesem »oder« ausreichend Gewicht zu verleihen.


  Keine gelbe oder grüne Seide blitzte im Gestrüpp auf.


  Oder an einer Gebäudeecke.


  Oder an irgendeiner anderen Stelle in meinem Blickfeld.


  Ich kletterte auf die Mauer, die die Brücke begrenzte. Unter mir rauschte graues Wasser vorüber, während auf der Brücke Leute nervösen Blickes an mir vorbeihasteten. Einer der Soldaten schaute in meine Richtung, stupste seinen Kameraden an und zeigte auf mich. Meine Muskeln ließen mich im Stich, und ich sackte auf das feuchte Pflaster. Glücklicherweise schauten die Soldaten bereits woandershin.


  »Oh, Tali.« Ich musste sie finden, und die größte Chance dazu hatte ich, wenn ich den Seidenmann fand. Das alles hatte zu viel Logik, um purer Zufall zu sein. Er musste ein Greifer sein. Nur dass sie sich dieses Mal gleich auf die Heiler stürzten und alle anderen ignorierten.


  Aylin! Vielleicht hatte sie ihn noch ein weiteres Mal gesehen. Alle Baseeris besuchten das Lusthaus. Sie waren die Einzigen, die sich dergleichen leisten konnten.


  Ich sprang auf. In meiner Hüfte machte sich sengender Schmerz breit, schoss wie Tausende von Nadeln hinab zu meinen Zehen und hinauf in meinen Bauch. Dann, als der Schmerz wieder nachließ, humpelte ich in Richtung Lusthaus.


  Aylin war dort, ganz in Blau mit langen Federn, die von ihrem Rock und ihren Ärmeln herabbaumelten. Ihr Haar war auf ihrem Kopf hoch aufgetürmt, nur ein paar lange Strähnen hatte sie herausgezupft, auf dass sie im Wind flatterten, während sie tanzte.


  Sie lächelte, als ich mich näherte. »Hallo, Nya!«


  »Tali ist verschwunden.« Tränen verschleierten mir den Blick, und ich wischte sie fort.


  »Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Ich wollte sie heute besuchen, aber sie war nicht da. Enzie hat gesagt, sie sei weg und niemand wolle ihr sagen, wohin.« Ich wischte mir immer noch die Augen, aber es waren zu viele Tränen. Und nun lief auch noch meine Nase. Ich wechselte den Ärmel, um mein Gesicht zu trocknen.


  »Vielleicht wurde sie zu einer Heilbehandlung bestellt.«


  »Nein, da geht irgendwas vor. Irgendetwas Schlimmes. Hast du heute einen Mann in gelber und grüner Seide hier gesehen? Gestern war er hier, drüben beim Laden des Schmerzhändlers. Hast du ihn gesehen?«


  Aylin blinzelte mich an, und ihre dunkelroten Lippen bildeten einen großen Kreis purer Verwirrung. »Was für einen Mann?«


  Ich erzählte ihr von dem Seidenmann und davon, dass er mich beobachtete. Von den verschwundenen Lehrlingen, von Talis Sorge um Vada und von den Attentätern des Herzogs. Es hörte sich verrückt an, aber Aylin hatte das alles schon einmal erlebt, genau wie ich.


  Sie fummelte an einem der beiden Perlenarmreife herum, die sie immer trug. »Du musst vorsichtig sein, Nya. Leute verfolgen andere Leute nicht einfach nur zum Spaß.«


  »Das weiß ich, aber ich muss ihn finden.«


  »Nein, musst du nicht. Du musst dafür sorgen, dass er dich nicht findet.« Sie schlang die Arme um den Leib, blickte auf und die Straße entlang. »Du hast keine Ahnung, was er will.«


  »Er will Heiler, alles andere ergibt keinen Sinn. Er muss wissen, wo Tali ist. Ich werde ihn zwingen, es mir zu sagen, wenn es nicht anders geht.«


  »Wenn er ein Greifer ist, kannst du ihn zu gar nichts zwingen.«


  Ich konnte schon. Hastig klappte ich den Mund zu, ehe noch etwas Dummes herauspurzeln konnte. »Ich muss Tali finden, ganz gleich, wie.«


  Sie zwirbelte eine Haarsträhne zwischen den Fingern und starrte, die Stirn in Falten gelegt, die Lippen zusammengepresst, nach oben. »Bist du sicher, dass sie nicht zu einer Heilung gerufen wurde?«


  »Das hätte man Enzie erzählt.«


  »Nicht, wenn niemand davon wissen soll. Vielleicht musste sie eine wichtige Persönlichkeit heilen oder, was genauso geheim wäre, den Generalgouverneur.«


  »Der hat seine eigenen Heiler aus Baseer. Und was ist mit den anderen verschwundenen Lehrlingen ?«


  »Vielleicht redet niemand darüber. Vielleicht ist das alles geheim.«


  »Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Hört sich für mich nicht sehr wahrscheinlich an.«


  Sie legte mir die Hände auf die Schultern. »Keine Panik. Lass mich ein wenig rumfragen und sehen, was ich rausfinden kann. Vielleicht machst du dir ganz unnötige Sorgen.«


  »Vielleicht.«


  »Hör auf damit. Nichts von alldem ergibt einen Sinn, also müssen wir etwas übersehen. Ich kenne einen Wachmann vom Gildenhaus. Vielleicht weiß der was.« Sie wedelte mit einem Finger vor meiner Nase, ehe ich das Wort zum fünften Mal aussprechen konnte. »Er kann mich bestimmt irgendwie da reinbringen, dann kann ich ein bisschen herumfragen.«


  »Kriegst du keine Schwierigkeiten, wenn du hier einfach abhaust?« So schwer es für mich war, Arbeit zu finden, für Aylin wäre es noch viel schwerer. Die Leute hatten nicht viel für Geveger übrig, die für einen Baseeri arbeiten; schlimmer noch, der Eigentümer des Lusthauses war der Bruder des Generalgouverneurs. Aylin tat, als kümmere sie das nicht, aber ich hatte den Ausdruck in ihren Augen gesehen, wenn die Leute sie beschimpften. Vermutlich wäre alles nicht so schlimm, wenn man sie drinnen arbeiten ließe, wo nur Baseeris sie sähen, auch wenn Aylin beharrlich behauptete, draußen sei es für sie sehr viel sicherer.


  »Das ist kein Problem. Ich habe bald Mittagspause.«


  »Sei vorsichtig.«


  »Keine Sorge.« Sie umarmte mich, und ich roch einen Hauch von Jasmin. »Du bist diejenige, die vorsichtig sein muss. Wer auch immer dieser Mann ist, der dich verfolgt, er führt nichts Gutes im Schilde. Also lass dich nicht erwischen.«


  »Aber ich muss mit ihm reden.«


  »Nicht allein. Warte, bis ich zurück bin, dann suchen wir ihn zusammen.« Sie ergriff mein Gesicht mit beiden Händen. Ich spürte sie an meinen Wangen zittern. »Versprich es mir, Nya. Versprich mir, dass du vorsichtig bist.«


  Ich nickte.


  »Warte in dem Tempel am Leuchtturmweg auf mich. Dort dürftest du sicher sein.«


  Daran zweifelte ich, aber es gäbe mir noch etwas Zeit unter freiem Himmel, die ich dazu nutzen konnte, nach dem Seidenmann Ausschau zu halten.


  Unterwegs erhaschte ich ein Aufblitzen von Grün und Gelb, aber bis ich mich umgedreht hatte, um genauer hinzusehen, war es verschwunden. Ich ging langsamer, bemühte mich, das perfekte Opfer abzugeben. Doch niemand stürzte sich zwischen Aylins Tanzplatz und dem Tempel auf mich. Ich sah mich noch einmal nach Gelb-Grün um und schlüpfte dann hinein.


  Nichts.


  Meine Schritte hallten in der mit Marmor ausgelegten Halle wider, ein Geräusch, das mich nötigte, auf Zehenspitzen weiterzuschleichen. Die niedrige Decke hing drohend über mir und erinnerte mich daran, den Sieben Schwestern den gebührenden Respekt zu erweisen. Die Erbauer hatten gewusst, was sie taten, denn bis zu der Stelle, an der die Halle dem Kuppelsaal in der Mitte des Tempels wich, hätte ich nicht einmal dann mehr als ein Flüstern von mir geben mögen, hätte der Raum in Flammen gestanden.


  Ich schritt über das geometrische Blumenmuster, das die Mitte des Raums zierte - sechs sich überlappende Kreise, überlagert von einem siebten im Zentrum. Die glasierten Fliesen funkelten sogar noch in dem trüben Licht, das durch die Bogenfenster hereindrang. Geschwungene Holzbänke führten strahlenförmig aus der Mitte heraus nach außen, jeweils zwei Reihen vor jeder der sieben Wandnischen, in denen Statuen der Sieben Schwestern standen, die den Betrachter mit leeren Augen anblickten.


  Zur Linken kreuzte die Heilige Moed ihre beiden Schwerter über dem Kopf, obwohl sie nichts getan hatte, um Geveg gegen den Herzog zu verteidigen, als wir sie gebraucht hatten. Neben ihr lag eine Hand der Heiligen Vergeef in einem Korb voller Birnen, während die andere ausgestreckt war, als wolle sie eine Gabe überreichen. Ein grausames Bild, wenn so viele hungrig blieben. Die Heilige Erlice trug die blasierte Miene eines Wesens, das niemals log, nicht einmal, wenn es dazu gedient hätte, dass jemand sich besser fühlt.


  Auf der rechten Seite sah es nicht viel besser aus. Die Heilige Vertroue rammte ihren Stab in den Marmorblock zu ihren Füßen, hielt ihn mit beiden Händen fest, um jedem die Stirn zu bieten, der versuchte, sie zu passieren. So viel zu ihrer Tapferkeit. Viele hatten sie passiert, und sie hatte nicht einmal ihren Stab von dem Stein gehoben, um sie aufzuhalten. Die Heilige Gedu lehnte geduldig in ihrer Nische, offenkundig nicht in Eile, irgendjemanden vor irgendetwas zu bewahren. Die Heilige Malwe lächelte bescheiden, die Lider halb geschlossen, die Augen niedergeschlagen, als brächte es sie in Verlegenheit, wenn Leute zu ihren Füßen kauerten, um sie anzubeten.


  In der Mitte der sechs stand die Heilige Saea, die Hände geöffnet, als wolle sie Abbitte leisten. Die Mutter der Barmherzigkeit; die Großmama von »Tut mir leid, dass es so kommen musste«; die Heilige, welche die Menschen glauben ließ, dass es das nächste Mal ganz bestimmt anders kommen würde.


  Bei allen Heiligen - dies war bei weitem der unheimlichste Ort in ganz Geveg. All diese leeren Augen, die dich beobachteten und über dich urteilten, obwohl sie selbst nichts getan hatten, als die Leute Hilfe gebraucht hatten. Ich konnte mich der Frage nicht entziehen, was sie wohl in mir sehen mochten.


  Vor der Heiligen Saea suchte ich mir einen Platz zwischen einem alten Mann mit zu vielen Haaren in den Ohren und einer Kiste durchnässter Gebetsbücher. Schade, ein Gebet hätte ich jetzt brauchen können.


  Also dachte ich mir eines aus.


  Bitte, lass es Tali gut gehen. Bitte, mach, dass sie zu einer Heilbehandlung gegangen ist und im Schlafzimmer eines adligen Baseeris steht, der meint, er sei zu gut, zur Gilde zu gehen. Bitte, mach, dass ich wegen des Seidenmanns irre.


  Hinter mir erklangen ungleichmäßige Schritte, und ich sah mich über die Schulter um. Keine Männer in Grün und Gelb, nur eine gebückte, verkrümmte alte Frau, die sich offenbar ebenfalls einbildete, die Heiligen würden sich für sie interessieren. Nicht dass ich es ihr missgönnte. Wenn sie sich überhaupt an ihre Fragen erinnern konnte, dann konnte sie genauso gut auch Antworten finden. Ich schloss die Augen, und die gemurmelten Worte anderer Menschen schwebten vorüber wie sanfte Erinnerungen daran, was ich gesagt hatte, als ich klein und Tali noch kleiner gewesen war.


  Heilige Saea, Schwester des Mitgefühls, höre mein Gebet.


  Aber mehr kam nicht. Ich seufzte und sprach mein Gebet aus meinem Herzen.


  Segne mich mit der Weisheit, die ich brauche, um Tali zu finden. Führe mich zu diesem Seidenmann und gib, dass er ... dass er weiß, was ich wissen muss. Gib mir die Kraft, es aus ihm herauszupressen, sollte es nötig sein.


  Ich verzog das Gesicht. Diese letzte Bitte hätte ich vielleicht besser an die Heilige Moed gerichtet.


  Das marmorne Antlitz der Heiligen Saea starrte nur weiter über meinen Kopf hinweg und sorgte dafür, dass niemand den Raum zu geräuschvoll betrat. Schritte klangen auf und verklangen wieder.


  Und sie starrte immer noch.


  »Du hörst nie zu«, murmelte ich und trat vor, um die Statue dort zu treten, wo ihr Schienbein sein müsste. Der Tritt hinterließ einen grün-grauen Schlammfleck auf ihrer Marmorrobe.


  Der haarige alte Mann räusperte sich abfällig und rutschte hastig auf der Bank weiter weg.


  Ich ließ den Kopf hängen und vergrub die Hände in meinem zerzausten Haar. Warum hatte ich Aylin nur zur Gilde gehen lassen? Sie würde bestimmt nicht mehr herausfinden als Enzie, aber womöglich brachte sie sich zudem noch in Schwierigkeiten. Wenn schon die verschwundenen Lehrlinge niemanden kümmerten, dann würde auch gewiss niemandem eine verschwundene Tänzerin auffallen.


  Mein Bauch sagte mir, dass es nur eine Person gab, die mir sagen konnte, wo Tali war, und wenn ich diesen gelb-grünen Schleicher nicht finden konnte, dann würde ich eben dafür sorgen, dass er mich fand. Er hatte mich bei Danellos Haus gesehen, an Aylins Ecke und vor meiner Mietswohnung. Ich würde einfach zwischen diesen drei Orten meine Kreise ziehen, bis er sein Gesicht zeigte.


  Verlang, dass er verrät, wo Tali ist. Zwing ihn, dich zu ihr zu bringen.


  Mehr Schritte, trippel-trappel. Und trappel ... und trappel ... als würden plötzlich alle den Saal verlassen.


  Ich hob den Kopf und maß die Heilige Saea finsteren Blickes, da sie so eine saumäßig schlechte Arbeit leistete, wenn es darum ging, für Ruhe im Heiligtum zu sorgen.


  Jemand setzte sich neben mir auf die Bank. Gelb und Grün flackerte in meinem Augenwinkel auf.


  O ihr Heiligen! Anscheinend hört ihr ja doch zu ...


  Es war der zweite Seidenmann, der von letzter Nacht. Aus der Nähe sah er sogar noch schmucker aus. Sein schwarzes Haar bildete einen auffallenden Kontrast zu der farbenfrohen Gewandung. Geplättete Seide noch dazu und makellos trotz des Regens und all der schlammigen Pfützen.


  »Bist du Merlaina?«, fragte er.


  Für einen Moment konnte ich nur verwirrt blinzeln. Oh! Merlaina, das war der Name, den ich gestern Morgen dem Ältesten genannt hatte. Also wussten sie, obwohl sie mich gefunden hatten, nicht, wer ich wirklich war. Meine Muskeln protestierten heftig, als ich mich auf ihn stürzte und eine Hand voll perfekter Seide umklammerte.


  Ich schubste ihn, sodass sein Oberkörper auf die Bank kippte. »Wo ist meine Schwester?«


  »Was? Ich weiß es nicht - runter von mir.«


  Schockiertes Keuchen und sorgenvolle Rufe erstickten die hallenden Schritte, als die wenigen verbliebenen Leute vor unserem Handgemenge flohen. Ich musste mich mit meiner Drohung beeilen. Irgendjemand würde bald wieder ausreichend zu Verstand kommen, um eine Patrouille zu suchen.


  »Sag mir, wo sie ist!«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Nun schubste er mich, hob mich im nächsten Moment wie einen Sack Kaffeebohnen von der Bank hoch. Gleich darauf umfasste er meine Arme mit festem Griff, und mir traten die Tränen in die Augen. »Ruhig, Mädchen.«


  Er lockerte seinen Griff. Ich wand mich und packte sein nun doch in Unordnung geratenes Seidenhemd. Dieses Mal ergriff er meine Handgelenke, aber ich konnte zwei Finger unter seinen Ärmel schieben, und ich fühlte Haut. »Sag mir, wo sie ist, oder ...«


  Einen Herzschlag lang hielt er inne, doch dann richtete er die Augen gen Himmel und seufzte. »Hör auf, Ärger zu machen, und komm – aarrhhcck!«, schrie er und brach zusammen, als ich auch noch den letzten Rest meines Schmerzes in ihn drückte. Er ließ mich los, hielt sich die Hüfte, hielt sich die Rippen, rieb sich den Kopf.


  »Wo ist sie?«


  Ich hörte ein leises Lachen aus dem Eingangsbereich. Ruckartig riss ich den Kopf herum, als auch schon Seidenmann Nummer eins hereinschlenderte. Heute trug er Rot. Kein Wunder, dass ich ihn nicht hatte finden können. »Immer mit der Ruhe, Merlaina«, sagte er und hielt eine Bankreihe Abstand.


  Ich wich zurück und prallte gegen die Heilige Saea. Ihre ausgestreckte Hand passte wunderbar auf meine Schulter.


  »Du bist in Sicherheit. Du brauchst nicht wegzulaufen.«


  Als könnte ich irgendwohin, wenn mich doch eine Heilige festhielt. »Wo ist meine Schwester?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Lügner!«


  Seidenmann zwei richtete sich stöhnend auf. Sein Gesicht war vor Schmerz ganz bleich und schweißnass. »Hast du gesehen, was diese 'Veg mit mir gemacht hat?«


  »Schweig, Morell. Ich habe dir gesagt, dass sie gefährlich sein könnte.« Seidenmann eins lächelte, aber ich konnte nicht erkennen, ob das ein Zeichen des Humors oder der Geringschätzung war.


  »Du bist ein Esel, Jeatar.«


  Seidenmann eins lachte, aber zumindest wusste ich nun, dass jeder der beiden einen Namen hatte. In den Gutenachtgeschichten, die Mama uns immer vorgelesen hatte, verliehen Namen Macht über Dinge. Davon konnte ich ganz sicher ein bisschen brauchen.


  »Wir haben kein Interesse an deiner Schwester«, sagte Jeatar. »Nur an dir.«


  Mein hitziger Zorn kühlte sich ab. Wenn sie Tali nicht hatten, wer dann?


  »Jetzt sei ruhig und komm mit uns, ehe die Patrouille eintrifft und die Soldaten herausfinden, wozu du fähig bist. Ich bin überzeugt, der Generalgouverneur und die Gilde wären überaus interessiert.«


  Das mochte eine leere Drohung gewesen sein, aber Morell sah aus, als wäre er begierig, es mir heimzuzahlen. War bestimmt keine gute Idee, ihn auf die Probe zu stellen, auch wenn er es gerade ziemlich schwer hatte, wieder auf die Beine zu kommen.


  Trotz meines Zitterns versetzte ich der Heiligen Saea mit dem Ellbogen einen Stoß in ihren kalten Marmorbauch. Das war dumm, aber irgendwie schien es mir, als wäre alles ihre Schuld.


  Sechstes Kapitel


  Wir verließen den Tempel und wandten uns nach rechts in Richtung der reicheren Viertel. Je weiter wir gingen, desto mehr dunkelhaarige Leute begegneten uns, und mehr als nur ein paar von ihnen warfen mir böse Blicke zu. Jeatars Hand lag noch immer an meinem Oberarm, hielt ihn mit festem Griff, aber nicht fest genug, um mir Schmerzen zu bereiten, während Morell neben uns herhumpelte, mich aber nicht anrührte. War das auch mit Tali passiert ? Hatten sie sie auf dem Heimweg von den Gärten geschnappt und ihr gedroht, mich bloßzustellen ? Ein Schrei wollte aus meiner Kehle brechen, aber Morell sah aus, als würde er jede Gelegenheit willkommen heißen, mich mit einem oder zwei Schlägen zum Schweigen zu bringen.


  »Wohin bringt ihr mich?« Ich sah mich um, aber niemand wollte meinem Blick begegnen.


  »Mein Auftraggeber ist an einem Treffen mit dir interessiert.«


  »Gehört er zum Herzog oder zur Gilde?«


  Er legte die Stirn in Falten und sah mich sonderbar an, antwortete aber nicht.


  Mein Zittern wich einem Schaudern. »Hat er meine Schwester?«


  Jeatar seufzte, und eine Sekunde lang glaubte ich Mitgefühl in seinen Augen zu sehen. »Wir haben mit deiner Schwester nichts zu schaffen. Wir haben dir lediglich ein Angebot zu unterbreiten, an dem du interessiert sein könntest.«


  Wenn sie Tali nicht hatten, brauchte ich auch meine Angst nicht mehr runterzuschlucken und mitzuspielen. Außerdem sah das weniger nach einem Angebot aus als vielmehr nach einer Entführung. Ich blieb stehen, was auch ihn zum Stehen brachte. »Was für ein Angebot soll das sein?«


  »Tut mir leid, aber ich habe strikte Anweisung, dich zuerst zu meinem Herrn zu bringen.«


  »Und wenn ich nicht mitgehe?«


  »Dann ziehen wir dir einen Sack über den Kopf und schleifen dich hin«, knurrte Morell direkt an meinem Ohr. Inzwischen schwitzte er heftig, und die Seide an seinem Kragen war feucht und dunkel gefleckt.


  Ich trat ihn, riss meinen Arm aus Jeatars Griff los. Morell schrie und schlug mit der Faust nach meinem Kopf. Ich stolperte zurück, glitt auf der nassen Straße aus und landete auf dem Hinterteil. Ein paar Leute drehten sich zu uns um, einer lachte sogar.


  »Hilfe!« Diejenigen, die hergesehen hatten, wandten sich eilig ab. Ich stemmte mich hoch, aber meine Beine rutschten in alle Richtungen wie bei einem neugeborenen Lamm.


  Jeatar fing mich auf, presste mir meine Arme an den Körper. Er schüttelte mich einmal kräftig, und mein Kopf schnappte zurück. »Beruhige dich«, flüsterte er heiser. »Es tut mir leid, aber mein Auftrag lautet, dich zu meinem Herrn zu bringen, und es wird keinen guten Eindruck machen, wenn ich das nicht tue. Du bist in keiner Weise in Gefahr, aber es ist wichtig, dass wir nicht in aller Öffentlichkeit über Einzelheiten reden.«


  Morell hob eine Hand, offensichtlich in der Absicht, mir eine kräftige Ohrfeige zu verpassen. Der Druck an meinem rechten Arm ließ nach, und Jeatar stoppte den Schlag gerade ein paar Zoll vor meinem Gesicht.


  »Du bist ein Idiot, Morell.«


  »Ich habe genug von dem Mist, den die Kleine verzapft.«


  »Dann hör auf, sie zu provozieren.« Er drehte sich zu mir um und packte wieder meine beiden Arme. Morgen würde ich bestimmt blaue Flecken haben. Falls es ein Morgen für mich gab. Trotz all seiner Versicherungen fiel mir nur eine Sache ein, die mit einer Entführung anfangen könnte, und ich wäre für die Heilung von Soldaten in Verlatta nicht geeignet. Es würde mich aber näher zu Tali führen, falls sie doch mit ihrem Verschwinden in Zusammenhang standen.


  Jeatar fuhr fort: »Ich würde ja Abbitte für meinen Kameraden leisten, aber ich bin leider nicht für ihn verantwortlich.«


  Eine Entschuldigung? Greifer waren niemals höflich, niemals zuvorkommend, und sie flüsterten einem auch keine Beschwichtigungen zu, wie beängstigend diese auch sein mochten. Vielleicht hatte das alles wirklich nichts mit Tali zu tun oder mit der Gilde oder mit irgendetwas von den anderen möglichen Gründen, die mir durch den Kopf gegangen waren, seit ich ihn das erste Mal gesehen hatte.


  »Du bist kein Greifer, oder?«, fragte ich so leise, dass Morell mich nicht hören konnte.


  Etwas flackerte in seinen blauen Augen, aber ich konnte es nicht recht einordnen. »Nein, Merlaina, das bin ich nicht.«


  Ich stutzte angesichts der sonderbaren Art und Weise, in der er meinen Namen betonte, so, als wüsste er, dass es nicht mein richtiger war. »Wohin bringt ihr mich?«


  »Möchtest du heute etwas essen?«


  Ich blinzelte. Ein offensichtliches Ablenkungsmanöver, aber ein gutes.


  »Vielleicht etwas über deine Schwester herausfinden?«


  »Ja.«


  Er lächelte, und es sah beinahe vertrauenswürdig aus. »Dann komm mit, und hör dir an, was mein Herr zu sagen hat. Um mehr bitte ich nicht.«


  »Abgesehen davon, dass du überhaupt nicht bittest.«


  Zwei in ihr Gespräch vertiefte Händler wären beinahe mit uns zusammengestoßen. Nun blickten sie mit offenen Mündern, den Anfang von »Verzeihung« auf den Lippen, auf, nur um sogleich die Münder zuzuklappen, eilends vorüberzuziehen und sich anschließend über ihre Schultern nach Jeatar umzusehen.


  Sie hatten ihn erkannt! Für wen arbeitete er? Vielleicht für den Generalgouverneur?


  »Kommst du, Merlaina?«


  Konnte ich ihm trauen? Hatte ich überhaupt eine Wahl? Wenn ich mich weigerte, würde er mich einfach hinschleifen. Aber wenn ich etwas darüber in Erfahrung bringen konnte, wo Tali sich aufhielt, war es das Risiko vielleicht wert.


  Ich schluckte und nickte. Wir gingen weiter. Seine Hände hielten mich wie Stahlklammern fest, während er sich so unterkühlt gab wie ein Seekiesel. So verängstigt war ich seit dem Krieg nicht mehr gewesen, und dabei sagte mir mein Bauch, dass ich derzeit in viel größerer Gefahr schwebte.


  Vielleicht waren sie Söldner. Gegen Ende des Krieges waren viele hergekommen, einige zum Kämpfen, andere, um Leuten, die fliehen wollten, gegen bare Münze ihren Schutz anzubieten. Andere waren geblieben, um die Baseeris vor denjenigen zu beschützen, die immer noch kämpften, nachdem der Rest sich ergeben hatte. Viele dieser Beschützer waren immer noch da, auch wenn heute kaum einer von den Gevegern mehr die Absicht hatte, den Kampf wieder aufzunehmen. Es war schwer, Leute zum Kampf zu ermutigen, die sich mehr Sorgen um ihr tägliches Brot als um die Freiheit machten.


  »Seid ihr Söldner?«


  Er zog eine Braue hoch. Aber ich hörte keinen Widerspruch. Morell stierte mich immer noch finster an, humpelte stärker als zuvor und war inzwischen so weiß wie Milch.


  Wir bogen in die Strangbaronstraße ein und blieben vor einem Steingebäude stehen, das von einer hohen Mauer umgeben war. Die Art Mauer, die man baut, wenn man das, was sich hinter ihr befindet, schützen will. Ich nahm an, dass es dabei nicht nur um die Obstbäume ging, die über die Mauerkrone lugten.


  Jeatar öffnete das Tor und streckte einen Arm aus. »Nach dir.«


  Er ließ mich los, und einen Herzschlag lang dachte ich daran, einfach wegzulaufen. Aber wenn man mir hier wirklich ein Angebot unterbreiten wollte und man mir außerdem helfen konnte, Tali zu finden, dann musste ich ihnen eine Chance geben. Ich sah mich zu Morell um, der aussah, als wäre er nur noch Minuten von einer Ohnmacht entfernt. Vielleicht konnte ich mir ein wenig von dem Schmerz zurückstibitzen, um ihn zu benutzen, falls ich überstürzt verschwinden musste. Ich rückte näher an ihn heran.


  »Das würde ich nicht tun.« Jeatar musterte mich tadelnd und schob mich in einen mittelgroßen Raum, dessen Wände samt und sonders von Regalen eingenommen wurden. Beinahe wie in einem Laden.


  Gewürze und ein bitterer, metallischer Geruch drangen in meine Nase. Unbearbeitetes Pynvium? Allerdings alt. Der Geruch blieb in meiner Nase, aber er legte sich nicht auf meinen Rachen, wie es das frische Erz stets getan hatte.


  Gegenstände unterschiedlichster Größe lagerten auf den Regalen: Tafelsilber, Tassen, dünne Ruten, Bälle, Statuetten, Windspiele. Die meisten waren bunt bemalt, aber ein paar glänzten in dem unverwechselbaren Blau, das erst vor so kurzer Zeit drohend vor meiner Nase geschwungen worden war. Kostbare Kinkerlitzchen, angefüllt mit eines Menschen Qual, bereit für den Zauber, der den Auslöser darstellte und einen Blitz puren Schmerzes abfeuern würde.


  Meine Bibberfüße meldeten sich zurück. »Ihr seid Schmerzhändler.« Neue außerdem, anderenfalls hätte ich den Laden kennen müssen.


  »Wir arbeiten für einen Schmerzhändler, auch wenn ich nicht sicher bin, wie lange Morell das noch tun wird.«


  Morell setzte eine noch finsterere Miene auf, sagte aber nichts.


  »Kündige unseren Gast an, ehe du zum diensthabenden Löser läufst«, bat ihn Jeatar, obgleich sich das weniger wie eine Bitte denn wie ein Befehl anhörte. »Ich glaube nicht, dass es sicher ist, euch zwei allein zu lassen.«


  Morell humpelte hinter die schiefergedeckte Ladentheke, die sich beinahe über die ganze Länge einer Wand zog, und zu einer schmucklosen Tür, die mich doch mit banger Ahnung erfüllte.


  »Warum seid ihr mir gefolgt?«, fragte ich Jeatar.


  »Um uns zu vergewissern, dass deine Fähigkeiten echt sind, was du im Tempel ja nachdrücklich unter Beweis gestellt hast. Mein Auftraggeber wird zufrieden sein. Er war bereits beeindruckt von dem, was die Jungen und der Bauer Heclar im Gildenhaus berichtet haben.«


  Bei allen Heiligen! Wie konnte ich nur so dumm gewesen sein? Jetzt alles abzustreiten wäre genauso töricht und würde mir vermutlich auch nicht weiterhelfen.


  »Es tut mir leid, wenn wir dir Angst eingejagt haben, Nya«, fuhr er fort, »aber wir mussten sichergehen, bevor wir an dich herantraten.«


  Er musste außer mit Heclar noch mit jemand anderem gesprochen haben, wenn er meinen echten Namen kannte. Hatte Heclar ihm von Danello erzählt ? Ganz bestimmt, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass Danello irgendjemandem von mir erzählen würde. Scharf sog ich die Luft ein. Bahari? Er würde schon eher reden, schon um sich dafür zu rächen, dass ich ihn gezwungen hatte, Schmerz auf sich zu nehmen, den er nicht gewollt hatte. Aber was wollte Jeatar? Warum hielt er meinen echten Namen geheim?


  Die Tür ging auf, und ein Mann trat heraus. Er war so gut gekleidet, dass die Seidenmänner dagegen wie Flüchtlinge aussahen. Groß wie ein Berg in seinem juwelenbesetzten Seidenbrokat und mit dem schwarzen Haar, das sich ohne das kleinste Kräuseln wellte. Er roch nach Schmiede. Wie Papa. Ein Techniker, so sicher wie Zucker süß war. Allerdings fiel es mir schwer, mir vorzustellen, wie dieser aufgeblähte, geschniegelte Mann über den läuternden Flammen stand und das weiß glühende Pynvium behandelte, während er ihm die Form verlieh, in der es sich am besten verkaufen ließ.


  »Ist das unser Mädchen?«, fragte er.


  »Ja, Herr.« Jeatar trat zur Seite. Für einen Moment huschte ein Ausdruck des Missfallens über sein Gesicht. Ich schätze, sogar die reichen Leute mögen ihre Arbeitgeber nicht immer.


  »Merlaina, bitte komm herein und nimm Platz. Du siehst erschöpft aus.« Der Techniker legte einen Arm, so gewaltig wie ein Baumstamm, um meine Schultern und geleitete mich durch die Tür. Reichtum troff von den perlenbestickten Gobelins an sämtlichen Wänden und sammelte sich dick wie Pudding in den Teppichen. »Setz dich, nimm Platz. Jeatar, hol ihr eine Tasse Tee, bist du so freundlich ?«


  Beides im selben Ton, der zugleich die Bitte als Befehl enttarnte.


  Ich setzte mich auf ein Sofa, so weich, ich wäre beinahe darin versunken. »Warum bin ich hier?«


  »Ich möchte dir eine Stelle anbieten.« Er lächelte, ein Lächeln, das nur dazu diente, mich für sich zu gewinnen, das aber nichts mit seinen Gefühlen zu tun hatte. »Ich könnte jemanden mit deinen Fähigkeiten brauchen.«


  »Ich bin keine Attentäterin.«


  Seine Augen wurden ganz groß, und für einen Moment gaffte er mich nur schweigend an, doch dann lachte er. »Hat eine Menge Fantasie, das Mädchen, nicht wahr?«, sagte er zu Jeatar, der soeben mit meinem Tee zurückgekommen war. Wieder dieses Flackern in seiner Miene. Diese stumme Missbilligung zerrte schlimmer an meinen Nerven als Morells Drohungen.


  »Zucker?«


  »Ja, bitte.«


  Er löffelte Zucker in die Tasse und rührte um. Lichtflecken wirbelten umher, als seien sie vom Weg abgekommen, verwirrt und ziellos.


  »Nein, meine Liebe, ich benötige dich nicht für etwas derart Unfeines«, fuhr der Techniker fort und griff nach seiner eigenen Tasse. »Ich brauche einen Schmerzlöser, der die Grenzen des Pynviums überschreiten kann.«


  »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Es bedeutet, dass er mehr ...«


  »Ich weiß, was das bedeutet, aber was nützt ein Löser, der seinen Schmerz nicht loswerden kann?«


  »Du missverstehst mich. Mir geht es nicht darum, ihn loszuwerden, nur darum, ihn zu übertragen.« Er nippte gekünstelt an seinem Tee. »Wenn ich auch noch alltäglichere Anliegen habe, die wir später besprechen können, gilt meine dringendste Bitte einem Klienten, dessen Tochter bei dem Unglück letzte Nacht verletzt wurde. Das Kind liegt im Sterben, und die Gilde ist nicht imstande zu helfen.«


  Die gepeinigten Gesichter der Zwillinge flackerten vor meinem geistigen Auge auf, und ich schauderte. »Dann kann ich es auch nicht. Ihre Löser sind geschulte Heiler; ich nicht.«


  »Ich sagte nicht, dass sie es nicht wollen. Sie können nicht helfen. Sie haben kein Pynvium mehr.«


  Die Tasse entglitt meinen Fingern, und Tee ergoss sich über mein Hemd. Kein Pynvium ? Das war unmöglich! Sie hatten diesen riesigen Block, so groß wie ein Heuballen. Etwas, das so groß war, konnte den Schmerz von Hunderten ...


  »Das Fährenunglück«, flüsterte ich. »Sie haben alles verbraucht? Wie kann das möglich sein?«


  »Sie erwarten eine neue Lieferung, aber meine Klienten können nicht darauf warten, dass sie eintrifft. Bis dahin wäre ihr kleines Mädchen tot.«


  Nicht nur das Kind. Wie viele waren letzte Nacht verwundet worden? Wie viele wurden Tag für Tag verwundet? Was würden die Leute tun, wenn sie wüssten, dass keine Heilung verfügbar war? Sie würden in Panik geraten, womöglich würde es zu Ausschreitungen kommen. Es könnte sogar schlimmer werden als bei dem Aufstand um Lebensmittel, der ausgebrochen war, als die Soldaten des Herzogs die Moorgehöfte erobert und versucht hatten, uns auszuhungern, damit wir uns ergaben.


  Galle sammelte sich in meiner Kehle. War das der Grund, warum Tali keine Visite machte ? Zweifellos hatte sie letzte Nacht geheilt. Was, wenn sie keine Gelegenheit bekommen hatte, den Schmerz abzuliefern, ehe der Block voll war?


  »Merlaina?« Der Techniker pochte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Das Mädchen?«


  »Du ... du hast noch Pynvium, nicht wahr? Warum können dir die Schmerzlöser dann nicht helfen?«


  Er sah sich nach Jeatar um und räusperte sich. »Meine Pynvium-Lieferung ist ebenfalls noch unterwegs. Sie hat sich wegen des Interesses, das der Herzog neuerdings an Verlatta hegt, verzögert. Ich habe nicht genug für diese Art der Heilung. Eigentlich sind es nur noch ein paar kleine Stückchen, kaum gut für mehr als das Schienen von ein paar gebrochenen Knochen.«


  Der kalte Tee, den ich mir auf mein Hemd geschüttet hatte, sickerte durch bis auf die Haut, aber ich fror so oder so schon. Das erklärte die Geheimnistuerei und warum sie mich entführt hatten. Wenn die Leute glaubten, ich könnte ihnen helfen, dann würden sie an mir kleben wie Rankenfußkrebse an einem Boot. Trotzdem hätte mich Jeatar nicht so sehr ängstigen müssen. Hoffentlich hatte er mich nicht belogen, als er mir gesagt hatte, er habe Informationen über Tali. »Also soll ich die Tochter heilen und den Schmerz an die Eltern weitergeben, bis die Gilde wieder gerüstet ist?«


  Er lachte, und meine brüchige Gelassenheit löste sich in nichts auf. »Oh nein, meine Liebe, keineswegs. Ich habe einen anderen Empfänger für diesen Schmerz im Sinn.« Er erhob sich und winkte mir zu, ich möge aufstehen. Ich stellte meine Tasse auf einem Tisch ab, der gut und gern ein durchschnittliches Jahreseinkommen wert war, und folgte ihm.


  Wir traten in einen weiteren Raum. Dort, auf einem Tisch auf einer Seite des Raums, lag ein kleines, dunkelhaariges Mädchen. Seine Beine waren verkrümmt und blutig, die Haut grau. Neben ihm schluchzte eine in Seide gehüllte Frau an der Schulter eines Mannes, der noch besser gekleidet war als der Techniker. Der Mann blickte auf, als wir eintraten.


  »Ist sie das?« Für einen Moment überlagerte purer Abscheu seine Verzweiflung. »Hat sie zugestimmt ?«


  Hinter den beiden stand ein ungepflegter junger Mann, der krampfhaft eine Fischermütze umklammerte, wie ein Unkraut in einer Vase voller Blumen.


  Jeder auf der Straße geschärfte Instinkt riet mir fortzulaufen, so schnell ich nur konnte. Adlige Baseeris umgaben sich nicht mit Fischern, wenn sie nicht etwas wollten, was sie sich nicht einfach nehmen konnten. Und dieser Mann hatte nur eines zu geben.


  »Meine Liebe, diese liebenswerte Familie ist bereit, dir dreißig Oppa zu bezahlen, wenn du ihre Tochter heilst und den Schmerz in diesen Mann dort überträgst.«


  Ich musterte den Fischer. Ausgebleichte Mütze, ausgebleichte Hose, ausgebleichtes Hemd. Bezahlten sie ihn auch, oder zwangen sie ihn, das zu tun. »Ich weiß nicht...«


  »Du hast uns gesagt, sie wird es tun, Zertanik«, brüllte der Vater.


  Zertanik, der Techniker, reckte beide Hände vor und bewegte sie auf und nieder, als wolle er ein Feuer mit den Händen ersticken. »Lasst ihr einen Moment Zeit. Wir haben sie mit unserem Anliegen überrascht. Meine Liebe, dieses Kind liegt im Sterben. Für Geschwätz bleibt uns keine Zeit.«


  »Sie will nur mehr Geld. Fünfzig Oppa.«


  Ich wette, man hatte mich noch in Verlatta schlucken hören können. Fünfzig Oppa! Mit so viel Geld könnte ich jemanden anheuern, um Tali zu suchen, und hätte immer noch monatelang ausgesorgt. Dennoch ... »Es tut mir leid, aber das ist nicht richtig. Er wird nicht mehr arbeiten können, wenn ich ihm den Schmerz gebe.«


  »Er wird gut bezahlt, meine Liebe«, murmelte Zertanik.


  Vielleicht, aber es fühlte sich falsch an, so, als würden sie uns kaufen, wie man irgendwelche alltäglichen Dinge kaufte. »Ich habe keine Ahnung, was so viel Schmerz ihm antun wird.«


  »Aber wir wissen, was der Schmerz ihr antut«, jammerte die Mutter. Der Vater nahm sie in die Arme und klopfte ihr auf den Rücken.


  »Du willst unsere Tochter sterben lassen?«, fragte er und maß mich mit einem finsteren Blick, als glaubte er, er könne mich durch Drohungen überzeugen. Das Gefühl der Schuld hatte erheblich größeren Einfluss auf mich.


  Um der Liebe der Heiligen Saea willen, was sollte ich machen? Es war nicht an mir zu entscheiden, wer lebte und wer starb. Ich hatte mich um meine eigene Familie zu kümmern, und Tali war alles, was davon noch übrig war. »Ich werde es tun, wenn ihr einen Teil ihres Schmerzes auf euch nehmt. Auf drei Menschen aufgeteilt wird er leichter zu ertragen sein, bis ihr ihn von einem Heiler der Gilde heilen lassen könnt.«


  Die Mutter schrie erneut auf, aber dieses Mal hörte sie sich entsetzt an. Der Vater sah mich an, als hätte ich ihn aufgefordert, einen lebendigen Schlammschnapper zu verzehren. »Wir? Wir haben wichtige Verpflichtungen gegenüber dem Herzog, junge Dame. Verpflichtungen, denen wir nicht nachkommen können, wenn wir bettlägerig sind.«


  Ein Teil meiner Schuldgefühle verflüchtigte sich. Kein Wunder, dass sie glaubten, das Leben ihrer Tochter sei mehr wert als das eines Fischers. Genau wie all die adligen Baseeris, die ganze Familien aus ihren Häusern gescheucht hatten, als die Besatzung durch den Herzog ihren Anfang genommen hatte, Aristokraten, die dafür gesorgt hatten, dass wir uns benahmen und die Versorgung des Herzogs mit kostbarem Pynvium nicht störten. Es war nicht leicht zu rebellieren, wenn man sich schon um Nahrung streiten musste. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Tut mir leid, die Antwort ist nein.«


  Stimmen explodierten. Der Vater schrie, die Mutter jammerte, Zertanik brüllte lauter als alle anderen. Für einen Moment gelang es ihm, Ruhe zu erzwingen, und eine schwache Stimme erklang in aller Klarheit in dem Zimmer.


  »Bitte. Für mich«, sagte der Fischer.


  So viel Trauer lag in seinen Worten, dass ich beinahe geweint hätte. »Du weißt nicht, worum du bittest.«


  »Doch, ich weiß es. Bitte, mein Fräulein, ich habe mein Boot vor ein paar Monaten verloren. Ich bekomme keine Arbeit mehr, und meine Frau trägt unser viertes Kind unter dem Herzen.« Er zeigte mit einem Nicken auf die Eltern. »Sie haben mir angeboten, unsere Miete für ein ganzes Jahr zu übernehmen, wenn ich ihnen helfe. Meine großen Jungs kratzen Rankenfußkrebse von Bootsrümpfen, seit sie sechs waren, sie können arbeiten, während ich es nicht kann. Und sie können fischen, also werden wir nicht hungern.«


  Bei allen Heiligen, nein, ich wollte so etwas nicht noch einmal tun. »Du könntest sterben.«


  Er nickte. »Ich weiß. Aber auch dann bleibt meiner Familie ein ganzes Jahr, um wieder auf die Beine zu kommen. Diese Zeit könnten wir jetzt wirklich brauchen.«


  Ich musterte das sterbende Kind und seine Eltern. Den Techniker und den Seidenmann. Jeatars unergründliche Augen ruhten auf dem sterbenden Kind. Dann beugte er sich vor und flüsterte Zertanik etwas ins Ohr. Die Augen des Technikers weiteten sich einen halben Atemzug lang, dann nickte er.


  »Meine Liebe, wenn du es tust, werde ich meine Freunde in der Gilde nach deiner Schwester fragen. Meine Freunde sind überaus einflussreich.«


  Fünf Gesichter starrten mir entgegen, alle hoffnungsvoll, aber aus sehr verschiedenen Gründen.


  »Bitte«, sagte der Fischer erneut mit seiner leisen Stimme.


  Er versuchte, seine Familie zu retten. Sie versuchten, ihre Tochter zu retten. Ich musste Tali retten. Das war nicht so anders, als Danello und seiner Familie zu helfen, oder?


  Mein Bauch sagte immer noch nein. Aber fünfzig Oppa! Und ich musste nicht einmal Krokodilen entkommen, um sie mir zu sichern.


  Ich nickte, und die Mutter fing wieder an zu schluchzen. Ich legte die Hand auf das Kind und bemühte mich, nicht über die Zukunft des Fischers nachzudenken. Was schwerfiel, als ich spürte, wie schwer das Mädchen verletzt war. Wie verletzt er sich fühlen würde, wenn ich es geheilt und ihm all den Schmerz auferlegt hatte. Das war dann keine wirkliche Verletzung mehr, aber konnte so viel Schmerz nicht auch tödlich sein?


  Wieder einmal sah ich Mamas Gesicht vor mir. Du darfst nie wieder Schmerz in einen anderen drücken, Nya. Das ist böse, sehr böse. Versprich mir, dass du das nie wieder tust. Ich hatte mich wirklich bemüht, aber ich hatte auch versprochen, auf Tali achtzugeben. Dieses Versprechen musste einfach wichtiger sein.


  »Bist du sicher?«, fragte ich den Fischer. »Das ist...«, ich warf einen Blick auf die Eltern, »... schlimm.«


  »Bitte.«


  Ich drehte mich zu Zertanik um. »Hast du noch einen Tisch oder eine Lagerstätte für ihn?«


  Er winkte Jeatar zu, der sogleich hinausschlüpfte und mit einem der billigen Ladentische zurückkehrte, die die Händler auf den Märkten zu benutzen pflegten.


  »Stell ihn neben ihr auf«, wies ich ihn an, »sodass ich zwischen beiden stehen kann. Ich muss beides gleichzeitig machen.« Zwar verdienten die Baseeris nicht, verschont zu werden, der Fischer aber schon, und ich wollte nicht sagen, dass das Kind so schwer verletzt war, dass ich fürchtete, ihrem Schmerz nicht lange genug standhalten zu können, um ihn anschließend weiterzugeben. Manchmal waren die Leute besser dran, wenn sie bestimmte Dinge nicht wussten.


  Ich legte je eine Hand auf Kind und Fischer, biss die Zähne zusammen und zog. Höllenqualen rasten meinen Arm empor, quer über meine Brust und den anderen Arm hinunter, schneller noch, als ich zog, so, als wollten sie raus, ehe irgendetwas sie festhalten konnte. Helle Punkte leuchteten am Rand meines Blickfelds auf, färbten sich rot, erst hellrot, dann immer dunkler, vermehrten sich, bis sie den ganzen Raum tönten. Dann ergoss sich der Schmerz in den Fischer, und nichts, was ich zu tun versuchte, konnte ihn noch aufhalten.


  Während ich darum kämpfte, auf den Beinen zu bleiben, versperrte ich die Ohren gegen seine Schreie und dachte an Tali.


  Jeatar legte mir ein feuchtes Tuch auf die Stirn, während Morell mein Erbrochenes in der Eingangshalle aufwischte. Beinahe hätte ich seine Schuhe erwischt, als ich zur Tür gestürzt war, aber davon fühlte ich mich auch nicht besser. Jeatar hatte mich zum Sofa getragen, nachdem ich meinen Magen entleert hatte, aber auch im Liegen schwankte der ganze Raum um mich herum.


  »Geht es dir besser?«, fragte er mit einem Ausdruck echter Besorgnis im Gesicht. Morell stierte mich immer noch finster an, sah aber besser aus; also musste es wohl noch irgendwo ein bisschen Pynvium gegeben haben, da sie offenbar in der Lage gewesen waren, ihn zu heilen.


  »Etwas.« Der Fischer hatte aufgehört zu schreien. Ich hatte versucht, einen Teil seines Schmerzes in mir zu behalten, aber er war so schnell wie ein Fluss durch mich hindurchgerauscht, und ich hatte ihn nicht dämmen können. Nie zuvor war ich dem Gefühl des Todes so nahe gekommen, und der arme Mann musste nun damit leben. Bitte, Heilige Saea, lass ihn leben. »Was wird nun aus ihm?«


  »Zertanik hat Vorbereitungen getroffen, ihn nach Hause zu bringen. Man wird sich um ihn kümmern.«


  »Er kann diesen vielen Schmerz nicht lange aushalten. Und wenn ihr nur ein paar Pynvium-Gegenstände übrig habt, nehmt etwas davon für ihn. Bitte. Es war so viel schlimmer, als wir angenommen haben. Er kann das nicht schaffen.« Mein Magen geriet erneut in Wallung.


  »Ruhig.« Besänftigend legte er eine Hand auf meine Schulter, aber ich erkannte den Zweifel in seinen Augen, auch wenn er ihn schnell wieder zu verbergen wusste. »In ein oder zwei Tagen werden die Pynvium-Schiffe eintreffen, und dann werden wir dafür sorgen, dass ihm der Schmerz genommen wird.«


  »Wie könnt ihr sicher sein, dass die Lieferungen überhaupt hier eintreffen werden?« Solange Verlatta belagert wurde, konnte er sonst was versprechen.


  Jeatar warf einen finsteren Blick auf Zertaniks Tür. »Er ist sehr genau über solche Dinge informiert. Keine Sorge, dem Fischer geht es bald wieder gut.«


  Gut? Wie sollte es ihm mit all diesem Schmerz gut gehen? Genug Schmerz, um ein Kind umzubringen, vielleicht auch einen Mann. Ich schloss die Augen, aber das machte es noch leichter, seine Qualen zu sehen. Ich schlug sie wieder auf. Ich hatte das alles nur für Tali getan. Ich konnte es ertragen, wenn ich das nicht vergaß. »Wirst du eure Leute nach Tali fragen ?«


  »Ich werde mit meinen Leuten reden, ich verspreche es.«


  »Wann werde ich etwas erfahren?«


  »Derzeit gibt es nicht viele Informationen, die das Gildenhaus verlassen. Es könnte ein oder zwei Tage dauern, etwas in Erfahrung zu bringen.«


  Würde der Fischer dann noch leben? Was hatte ich getan?


  Die Tür öffnete sich, und das reiche Baseeri-Ehepaar trat heraus, das schlafende kleine Mädchen sicher in Mutters Armen. Der Vater griff in seine Tasche und ließ eine Hand voll Münzen auf meine Brust fallen. Ich zuckte zusammen, aber sie brannten nicht, obwohl sie das hätten tun sollen nach dem, was ich getan hatte, um sie mir zu verdienen.


  Zehn Oppa.


  Ich setzte mich auf, und sie rutschten in meinen Schoß. »Du hast mir fünfzig versprochen.«


  »Du hast uns nicht um unseretwillen geholfen, du hast es für diesen Mann und für dich getan. Du kannst froh sein, dass ich dir überhaupt etwas gebe.« Und dann trampelten sie hinaus und warfen krachend die Tür hinter sich ins Schloss.


  Jeatar sah ihnen erbosten Blickes nach und legte aufrichtig angewidert die Stirn in Falten. »Das Doppelte hätten sie dir bezahlen sollen«, murmelte er.


  »Ich muss hier raus.« Mein Hemd fühlte sich plötzlich zu eng an; ich konnte nur noch winzige, flache Atemzüge tun. Ich steckte hastig die Münzen in die Tasche, wollte sie nicht länger als notwendig berühren. »Komm zu mir, sobald du etwas über Tali erfahren hast.«


  »Wo finde ich dich?«


  Ich zögerte. Ich hatte kein Zuhause mehr. Und würde er sein Versprechen überhaupt halten, oder würde er mich genauso hinters Licht führen, wie die Baseeris es eben getan hatten. »Ich werde dich finden. Ich komme jeden Tag her.«


  Er sah sich erneut nach der Tür zu den prunkvollen Räumen um. »Nein, komm nicht wieder hierher. Schick eine Nachricht, dann können wir uns irgendwo treffen. Du sagst, wo.«


  »In Ordnung. Jetzt muss ich gehen.«


  »Du solltest dich noch eine Weile ausruhen.«


  »Ich muss hier raus.«


  In dem Moment, als ich mich auf den Weg zur Tür machen wollte, tauchte Zertanik auf. »Nun, meine Liebe, dein Verhalten war zweifellos unangemessen. Diese Leute haben einen fairen Preis für einen Dienst geboten, den nur du anbieten kannst, und du hast sie abscheulich behandelt. Ich hoffe, so etwas wird beim nächsten Mal nicht mehr passieren.«


  Jeatar räusperte sich. »Herr, ich glaube, wir sollten nicht...«


  »Unsinn. Sie ist ein Naturtalent.«


  Mein Herz hämmerte in meiner Brust. »Es wird kein nächstes Mal geben.«


  »Wie bitte?«


  »Ich werde das nie wieder tun.«


  »Denk an all das Geld, das du verdienen kannst.«


  »Ja, ganze zehn Oppa.« Papa hatte immer gesagt, auch Prinzipien hätten ihren Preis. Ich hatte meine billig verkauft.


  Er runzelte die Stirn und strich seine Ärmel glatt. »Nun ja, sie waren am Ende ein wenig knauserig, nachdem du dich geweigert hattest, ihnen zu helfen. Wärest du ein wenig liebenswürdiger gewesen, hätten sie sicher mehr bezahlt.«


  Ich griff zur Türklinke der Eingangstür, aber er packte meinen Arm und hielt mich auf.


  »Wir haben andere Klienten, die bereit sind, teuer für diesen Dienst zu bezahlen.«


  »Nein.«


  »Du wirst nie wieder Hunger leiden. Du könntest dir ein Zuhause mit einem eigenen Waschraum leisten.«


  Mein altes Haus erschien vor meinem geistigen Auge. Ein eigenes Zimmer, zwei Waschräume, Zimmer zum Essen und zum Kochen und um am Feuer zu sitzen und zu lesen. Ein Garten hinter dem Haus, klein, aber unser Eigen.


  Ein Haus ohne Tali, ohne Familie ? Bedeutungslos.


  »Ich werde das nie, nie wieder tun.« Wie hatte ich nur dumm genug sein können, so etwas mit echtem Heilen zu verwechseln? Echte Heiler verletzten keine Menschen. Nie. Blut rauschte in meinen Ohren, aber nicht laut genug, um die Schreie in meinem Kopf zu übertönen.


  »Oh, ich bin überzeugt, du wirst, meine Liebe. Ich habe da nicht den kleinsten Zweifel.« Und er lächelte wie ein Mann, der etwas wusste, das ich nicht wusste.


  Ich riss meine Hand los und stieß die Tür auf, rannte, so schnell meine zitternden Beine mich tragen wollten.


  Siebtes Kapitel


  Ich kam bis zur Brücke, ehe ich gegen eine Mauer taumelte. Die Straße drehte sich um mich herum, und ich sackte zu Boden.


  Etwas Kaltes berührte meinen Kopf. Ich blickte auf, und der gewohnte Nachmittagsregen pochte an meine Stirn. Nur ein Nieselregen. Die Krokodilstränen der Heiligen Saea.


  Was, wenn der Fischer den Schmerz nicht aushalten konnte, bis neues Pynvium eintraf? Was, wenn er starb? Was, wenn ich ihn getötet hatte? Der Gedanke schnürte mir den Atem ab.


  Ich kniff die Augen zu. Er hatte mich angefleht, es zu tun. Er hatte die Risiken gekannt und war bereit gewesen, sie auf sich zu nehmen, um seine Familie durchzubringen.


  Allzu viel Mühe hast du dir mit deinen Einwänden nicht gegeben, dachte ich.


  Ich hielt mir die Ohren zu. Ich hatte es ihm gesagt. Ich hatte gesagt, dass das nicht richtig ist. Ich hatte nein gesagt. Sie hatten mir nicht zugehört. Und er hatte mich angefleht!


  War es das wert?


  Um Tali zu finden? Ja! Ich schniefte, wischte mir mit einem feuchten Ärmel die Nase ab. Jeatar hatte steif und fest behauptet, die neue Pynvium-Lieferung wäre unterwegs. Der Fischer würde geheilt werden, wenn es erst hier war. Jeder bekam, was er wollte. Niemand wurde zu irgendetwas gezwungen.


  Aber wenn jemand gar keine Wahl hat?


  Ich schüttelte den Gedanken ab. Er hatte mich angefleht. Sie hatten mich angefleht...


  Kälte schüttelte meinen Körper, dann Hitze, dann Schwärze. Wieder Kälte, Härte, etwas Raues an meiner Hüfte und meiner Schulter. Ich schlug die Augen auf. Die Welt war zur Seite gekippt.


  Nein, ich war zur Seite gesackt. War ich ohnmächtig geworden? Ich war noch nie ohnmächtig geworden, nicht einmal vor Hunger. Ich setzte mich auf. Mein Körper fühlte sich wund an, meine Haut klamm. Die Regentropfen waren wie kleine Nadelstiche.


  Leute musterten mich, während sie vorübergingen, manche mitfühlend, andere voller Widerwillen. Eine Frau, deren runzliges Gesicht Sorge ausdrückte, machte Anstalten, sich mir zu nähern, doch da schritten drei Baseeri-Soldaten über die Brücke, und sie hastete mit eingezogenem Kopf davon. Die Soldaten würdigten mich keines Blickes.


  Niemand würde mir helfen aufzustehen, ganz zu schweigen davon, Tali zu finden. Ganz bestimmt kein Baseeri und auch keiner von meinen eigenen Leuten. Sie hatten alle viel zu viel Angst aufzufallen, zu viel Angst, Aufmerksamkeit zu erregen, und sei sie noch so klein. Leute, die auffällig wurden, verschwanden. So war das nun einmal.


  Wir hatten die gleichen Geschichten von denjenigen gehört, die aus Sorille entkommen waren, ehe der Herzog es niedergebrannt hatte, und wenn der Herzog erst mit Verlatta fertig wäre, würden die Verlattaner es auch begriffen haben.


  Ich atmete ein paarmal tief durch, und die Welt kam zur Ruhe. Ich konnte das allein schaffen. Ich würde Tali finden, und gemeinsam würden wir den Fischer retten. Ich kämpfte mich auf die Beine und machte mich wieder auf den Weg zum Tempel. Ich hatte ihn fast schon erreicht, als eine Hand auf meiner Schulter landete.


  Ich schrie auf, drehte mich um, gefasst darauf, einen Soldaten vor mir zu sehen. Oder schlimmer.


  Aylin stieß einen kurzen Schrei aus und riss die Hände vor das Gesicht.


  »Bei allen Heiligen, Nya! Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst dich verstecken.«


  »Aylin, ich bin so ein schlechter Mensch.« Ich klammerte mich an sie, schluchzte auf ihre so oder so schon feuchten Federn.


  »Nein, das bist du nicht. Was ist passiert?« Sie bog den Kopf zurück und zog die Nase kraus. »Hast du gekotzt?«


  Ich bedeckte meinen Mund und nickte. »Ich habe etwas Schreckliches getan. Ich...« Ich konnte es ihr nicht sagen, ohne ihr zu erzählen, dass ich eine Schifterin war. Nicht, ohne sie noch mehr in diese Sache mit hineinzuziehen, als sie ohnehin schon drinsteckte. Ich wusste immer noch nicht, wer Tali in der Gewalt hatte, und ich durfte nicht riskieren, dass Aylin auch entführt wurde. »Ich habe zehn Oppa aus der Almosenbüchse des Tempels gestohlen.«


  Ihr besorgtes Stirnrunzeln geriet in Zuckungen. »Du brauchst es mehr als irgendjemand sonst. Du bist kein böser Mensch.«


  Doch, das war ich. Monströs böse. Aber Geld und Informationen konnten mir helfen, Tali zu finden, und ich brauchte beides. »Hast du irgendwas rausgefunden?«


  »Ein bisschen, aber ich glaube nicht, dass es sehr hilfreich ist.« Sie blickte sich um. »Hier kann uns jeder zuhören. Komm, gehen wir ins Tannifs, dann kannst du uns mit deinem geklauten Reichtum einen Kaffee kaufen, während wir uns unterhalten.«


  Das Tannifs war berstend voll. Die Hocker und die Bänke an den Wänden waren meist von Einheimischen und Flüchtlingen besetzt, die gepolsterten Stühle an den größeren Tischen von Baseeris. Aylin schaffte es, uns einen kleinen Tisch ganz hinten neben der Tür zur Küche zu ergattern. Jedesmal, wenn ein Schankmädchen vorüberhuschte, wehte der Geruch von Kaffee und gebratenem Fisch heraus.


  »Erzähl mir alles«, sagte ich, die Hände fest um meinen Kaffeebecher gelegt. Gleich hinter mir in der Küche wurde meine erste warme Mahlzeit seit Monaten zubereitet. Das Geld in meinem Beutel machte mir Unbehagen, aber ich konnte Tali nicht finden, wenn ich halb verhungert war. Der gesunde Menschenverstand rettet mehr Leben als Schwerter, wie Großmama zu sagen pflegte. Und Lügner und Diebe sind niemals glücklich. Ich schob diesen letzten Gedanken beiseite.


  »Mein Freund sagt, die Ältesten hätten einen Haufen Leute aus den Hauptbehandlungsräumen wegschaffen lassen. In irgendein höheres Stockwerk; er konnte nicht genau sehen, wohin die Treppe führte.« Sie beugte sich über den Tisch. »Nya, er schwört, dass alle, die nach oben getragen wurden, soweit er es sehen konnte, Grün getragen hätten.«


  »Das Grün der Lehrlinge?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Er war nicht sicher, aber er glaubt schon.«


  »Hast du mit einem der Ältesten gesprochen?«


  Sie schnaubte verächtlich. »Als würden die mit mir reden! Aber ich habe ein paar Vierlitzer aufgetrieben, die gesagt haben, Tali hätte das Handtuch geworfen, weil die Ausbildung zu schwer sei. Sie haben gesagt, sie sei nach Hause gegangen.«


  Furcht raubte mir den Hunger. »Das ist eine Lüge.«


  »Ich weiß, aber sie haben es geglaubt, also muss es ihnen jemand erzählt haben, dem sie vertrauen.« Aylin sah sich in dem Kaffeehaus um. »Nya, ich habe den Sohn eines der Stammgäste des Lusthauses nach den Leuten gefragt, die nach oben getragen wurden. Er ist Wachmann bei der Gilde, und er wirkte nicht sonderlich besorgt. Er hat gesagt, der Erhabene persönlich hätte ihm erzählt, sie seien nur erschöpft von den zahlreichen Heilungen nach dem Fährenunglück. Man habe sie weggebracht, damit sie sich erholen könnten.«


  Der Erhabene log? Es hätte mich nicht verwundern sollen, aber es überraschte mich doch. Nun ja, er hatte eine Menge zu verbergen. Kein Pynvium, so viele Verletzte, Lehrlinge, die nach oben getragen wurden und nicht mehr herunterkamen. Meine Hände spannten sich noch fester um den Becher. Kaffee schwappte über den Rand.


  Heilige Saea, hab Erbarmen. Sie konnten doch nicht ... Nein, das war undenkbar ... aber ...


  Was, wenn sie ohne Pynvium heilten? Wenn es noch mehr Verwundungen wie die des kleinen Mädchens gegeben hatte, Leute, die dem Tod so nahe waren, dass der Schmerz regelrecht aus ihnen hervorstürzte, sodass die Lehrlinge nicht mehr imstande wären, ihn aufzuhalten. Ich bezweifelte sogar, dass der Erhabene selbst imstande war, solch einen Schmerz zu bändigen. War das der Grund, warum sie so dringlich nach Lösern suchten? Weil sie kein Pynvium bekommen konnten und mehr Schmerzträger brauchten ?


  Wie konnte die Gilde ihnen das antun ? Die Lehrlinge hatten keine Ahnung davon. Keiner von ihnen hätte sich wissentlich damit einverstanden erklärt.


  Der Fischer hat es getan.


  Nicht Tali. Sie würde sich nicht opfern, um einem adligen Baseeri zu helfen.


  »Aylin, ich glaube, der Erhabene benutzt die Lehrlinge anstelle von Pynvium«, flüsterte ich, obwohl ich kaum glauben konnte, dass irgendjemand so abscheulich sein konnte. »Wenn sie nicht mehr heilen können, werden sie nach oben und außer Sichtweite gebracht.«


  Aylins Augen weiteten sich. »Wovon sprichst du?«


  Ich erzählte ihr, was ich bei Zertanik erfahren hatte, und ihre Augen wurden noch größer.


  »Ich muss Tali da rausholen. Ich habe keine Ahnung, wie viel Schmerz sie auf sich genommen hat oder wie lange sie ihn schon trägt. Mindestens einen Tag. Vermutlich seit dem Fährenunglück.«


  Das Schankmädchen kam herbei und knallte unseren Fisch und unsere Süßkartoffeln vor uns auf den Tisch. Ich gab ihr einen meiner Oppa, und sie gab mir das Wechselgeld zurück. Es war nicht viel, aber es würde mir für ein weiteres Essen reichen. Ehe sie fortging, bedachte sie Aylin noch mit einem finsteren Blick. Aylin sammelte ein paar Kartoffelstücke ein, die heruntergefallen waren, und legte sie zurück auf ihren Teller. Es schien ihr nie etwas auszumachen, wenn Leute sie schlecht behandelten, weil sie für einen Baseeri arbeitete.


  »Ich muss gehen«, sagte ich und stand auf.


  Aylin packte meinen Arm und hielt mich fest. »Nein, du musst dich wieder hinsetzen und essen. Du kannst die Heilergilde nicht ohne etwas zu essen im Bauch belagern. Iss. Sofort.«


  »Aber ...«


  »Nein, sei vernünftig.«


  Ich aß schnell und sprach zwischen den einzelnen Bissen. »Kann dein Freund mich da reinbringen?« Ich bezweifelte, dass mir genug Zeit blieb, darauf zu warten, dass sich Jeatar bei mir meldete.


  »Ich weiß nicht ... Ich kann ihn fragen. Aber, Nya, du brauchst einen besseren Plan, um zu Tali durchzudringen.«


  »Ich denk mir schon was aus, wenn ich erst drin bin.«


  »Nein, das reicht nicht. Sie werden dich erwischen und rauswerfen - wenn du Glück hast. Wenn nicht, nehmen sie dich gefangen. Oder schlimmer.« Sie senkte die Stimme, obwohl es recht laut im Raum war. »Denkst du, es würde ihnen gefallen, wenn die Leute wüssten, dass es kein Pynvium mehr gibt ?«


  »Nein. Das gäbe eine Panik.«


  Aylin nickte. »So schlimm wie im Krieg. Vielleicht sogar noch schlimmer.«


  »Aber ich muss da irgendwie rein.«


  »Wenn sie wirklich so etwas tun, werden sie dich nie reinlassen. Es ist ein Wunder, dass ich reingekommen bin. Sie haben gerade angefangen, Leute wegzuschicken, als ich gegangen bin. Hast du den Massenauflauf auf dem Gildeplatz gesehen?«


  »Dann verkleide ich mich eben. Ich klau mir ein paar Sachen. Irgendwas Grünes, damit ich aussehe wie ein Lehrling.«


  Aylin zögerte nur einen Herzschlag lang, dann drückte sie meine Hand. »Komm mit zu mir. Ich weiß, was wir machen.«


  Ich hatte schon vergessen, wie schön es war zu baden. Als Aylin damit fertig war, mich mit der blumig riechenden Seife zu schrubben, von der sie so großzügig Gebrauch machte, sah ich beinahe respektabel aus. Ihr Zimmer lag direkt neben dem Waschraum, und ein Teil des Dampfes kroch durch die winzigen Risse in den Wänden.


  »Ich bin dir dankbar für deine Hilfe, aber was ist mit deiner Arbeit?«, fragte ich, während ich mein nasses Haar kämmte. »Du kannst doch nicht immer noch Mittagspause machen.«


  »Ich habe ihnen erzählt, es gäbe einen Notfall in meiner Familie.«


  »Und was, wenn sie dich feuern?«


  »Dann such ich mir was anderes.«


  Vielleicht war das einfach ihre Art. Wir hatten uns vor ein paar Jahren kennengelernt, als wir beide die Bilge einer Baseeri-Skiff geleert hatten. Für einen Baseeri zu arbeiten hatte mir mehr zu schaffen gemacht als der Gestank, der an mir klebte, aber Aylin hatte lächelnd die dreckige Arbeit erledigt und sogar dafür gesorgt, dass wir Spaß dabei hatten. Der Eigentümer hatte so einen Narren an ihr gefressen, dass er sie weiterempfahl. Mir blieb diese Gunst versagt, allerdings hatte ich auch ziemlich deutlich gemacht, was ich von Baseeris hielt.


  »Hier, zieh das an.« Sie nahm ein schlichtes, aber hübsches weißes Kleid von einer Leine, die sie in einer Ecke des Zimmers gespannt hatte, und warf es mir zu. Sechs weitere Kleider federten auf der Leine hin und her, und auf dem Boden darunter standen zwei Kleiderkörbe. »Ich habe kein grünes Leibchen, aber das sollte reichen, um dich reinzubringen.«


  »Sie werden mich nicht einfach die Treppe hinaufsteigen lassen, nur weil ich sauber bin«, sagte ich, während ich mir das Kleid über den Kopf zog. Der Stoff dämpfte den Laut meiner Stimme.


  »Merkst du das auch schon?«


  Ich verzog das Gesicht, aber sie hatte recht. Ich hatte keine Ahnung, was ich tat. Aber in meinem Kopf köchelte ein Plan, und ich brauchte nur noch ein paar weitere Zutaten, um ihn schmackhaft zu machen.


  »Ich kann dein Haar so weit herrichten«, sagte sie und öffnete ein Schmuckkästchen auf einem kleinen Tisch neben ihrem Bett, dem sie eine Halskette aus grünen Perlen entnahm. Sie zerriss die Kette und ließ die Perlen in ihre Handfläche gleiten. »Hmm, nicht exakt Gildegrün, aber es ist ähnlich genug. Außerdem wird sich das sowieso niemand so genau ansehen.«


  Die Perlen funkelten wie pure Hoffnung. »Tali hat drei Uniformen. Wenn ich es bis in ihr Zimmer schaffe, kann ich eine davon anziehen; dann sehe ich aus wie jeder andere weibliche Lehrling auch. Ich geh kurz nach Unterrichtsende hin, dann kann ich mich unauffällig unter die anderen mischen.«


  »Und dann kannst du gehen, wohin du willst! Eine gute Idee. Aber hoff lieber, dass sie dich nicht auffordern zu heilen.« Sie verzog das Gesicht, als bedauere sie ihre Worte. Ich hatte einmal ihr gegenüber erwähnt, wie eifersüchtig ich auf Tali gewesen war, dass sie in die Gilde hatte gehen können und ich nicht, und sie dachte sich wohl, dass diese Sache für mich deswegen um so schwerer war. Sie griff zu dem Haareisen, das sie auf dem Ofen erhitzt hatte. »Glätten wir mal diese Locken, einverstanden?«


  Dampf erhob sich zischend in die Luft, als Aylin mein Haar in Form brachte. Ich versuchte mich zu erinnern, wie ich am schnellsten zu Talis Zimmer gelangen konnte. Erst durch das Nordtor - oder besser nicht, der dürre Wachposten könnte mich erkennen und meinen Betrug durchschauen. Also das Westtor. Dort könnte ich mich unter die Leute mischen, die nach Heilung verlangten. Ich konnte das schaffen. Ich konnte es bis in Talis Zimmer schaffen. Und dann? Ich brauchte einen Plan, aber mir fiel nichts ein.


  Aylin hielt mir einen Spiegel vor die Nase. »So müsste es gehen.«


  Ich sah aus wie Tali. Tränen verschleierten mir den Blick, aber ich fing mich wieder, ehe ich mir die Augen mit meinem - Aylins - Ärmel abwischen konnte. Sie band ein weißes Tuch um meinen perlengeschmückten falschen Heilerpferdeschwanz.


  »Danke, Aylin.«


  Sie ließ ein Grinsen aufblitzen, ehe sie mit feierlichem Ernst die beiden Armreife von ihren Handgelenken abstreifte. »Nimm das.«


  »Ich brauche keinen Schmuck. Ich sehe gut genug aus.«


  Sie umfasste meine Hände mit festem Griff. »Sie enthalten Pynviumperlen. Ich hab sie angemalt, damit sie aussehen wie gewöhnliche Perlen, aber sie werden aktiviert, wenn irgendjemand dein Handgelenk zu hart anfasst. Sie werden nicht viel Schmerz freisetzen - solche, die ausreichen, jemandem das Bewusstsein zu rauben, konnte ich mir nicht leisten -, aber es beißt genug, dass derjenige loslassen wird und du weglaufen kannst.«


  »Aylin, ich ...«


  »Nimm sie.« Sie streifte mir einen Armreif über jedes Handgelenk. »Heilen bringt eine Menge Geld ein. Leute sind bereit zu morden, wenn es darum geht, einen Haufen Geld zu verteidigen. Wenn du mit deiner Vermutung über die Lehrlinge richtigliegst, dann überleg dir mal, was die tun werden, um dich zum Schweigen zu bringen.«


  Ich gab mein Bestes, um nicht darüber nachzudenken. Ich umarmte sie und konzentrierte mich auf die dürftig gerahmten Landschaftsbilder, die überall an den Wänden hingen, um nicht zu heulen. »Danke, Aylin! Ich bin dir so dankbar.«


  Sie klammerte sich an mich; ich merkte, wie sie zitterte. »Sei vorsichtig. Du bist die einzige echte Freundin, die ich habe, das weißt du doch, oder?«


  Ich wusste es nicht, aber vermutlich hätte ich es wissen müssen. »Ich werde achtgeben.«


  Sie wischte sich die Augen und schmierte dunkle Streifen über ihre Wangen. »Gut. Gehen wir.«


  »Was? Nein, du gehst nicht mit.«


  »Und wer stellt dich dann meinem Freund bei der Wache vor?«


  »Nein, ich habe es mir anders überlegt. Du hast recht, es ist gefährlich, und ich werde nicht riskieren, noch jemanden in Schwierigkeiten zu bringen, sollte ich erwischt werden. Ich muss allein gehen.«


  Sie biss sich auf die Lippe, nickte aber. »Viel Glück! Möge die Heilige Moed mit dir sein.«


  »Danke!« Ich brauchte jede Ermutigung, die ich bekommen konnte. »Ich bin bald wieder da - mit Tali.«


  Sie lächelte, aber das Lächeln war gezwungen. So, als rechne sie nicht damit, mich je wiederzusehen, wolle aber nicht darüber nachdenken.


  Ich wandte mich ab, ehe mir wieder die Tränen kommen konnten, und machte mich auf zur Gilde.


  Sieben Schwestern, hört meine Gebete, denn ich brauche jede Einzelne von euch, um meine Schwester zurückzubekommen.


  Achtes Kapitel


  Das Gildenhaus hatte noch nie so böse ausgesehen.


  Wie eine buckelnde Katze, geifernd und fauchend. Ein dicker Krebs mit gezückten Scheren. Ein Mutterkrokodil, das über ein Nest voller Eier wachte. Und ich war diejenige, die kurz davorstand, mit einem Stock darin herumzustochern.


  Ich zog mir den feuchten Schal fester um das Haar und ließ mich im milden Regen mit den Leuten zum Gildeplatz treiben.


  Das Haupttor ragte vor mir auf. War es immer schon so hoch gewesen? So breit? Es verschluckte mich und ein halbes Dutzend andere, und wir wälzten uns in den Vorraum. Die üblichen schmalen Lichtstreifen der Nachmittagssonne, die durch die Kuppelfenster hereindrangen, waren heute fahl und grau, verschleiert vom Regen. Ein trostloses Licht. Eine trostlose Stimmung. Trostlose Aussichten.


  Aber nicht so trostlos wie die von Tali, sollte ich es nicht schaffen, sie hier rauszuholen.


  Mit angehaltenem Atem ging ich an den Soldaten vorbei, aber keiner schenkte mir auch nur einen Blick. Ich watete durch die Massen zerschlagener und verwundeter Menschen, die auf Heilung hofften und von denen keiner ahnte, dass ihre Heilung, sollte die Gilde sie denn einlassen, einem armen Lehrling mehr Schmerzen auferlegen würde, als er ertragen konnte. Hätte es irgendjemandem geholfen, hätte ich die Wahrheit hinausgeschrien, dass sie von den Mauern widerhallte, aber ich hatte in jüngster Zeit genügend Beispiele dafür bekommen, was verzweifelte Menschen zu tun bereit waren.


  Ich tauchte nach rechts ab und ging den Korridor zu Talis Zimmer hinunter. Ein dunkelhaariger Gildewachmann lehnte an einem Türrahmen und sah recht gelangweilt aus. Als ich nähertrat, entflammte sein Interesse.


  »Entschuldige«, sagte er, »aber dieser Bereich ist gesperrt.«


  In der unendlichen Pause zwischen zwei Herzschlägen holte ich mein schönstes Lächeln und den größten Teil des Selbstvertrauens hervor, das ich bei Aylin vorgetäuscht hatte. »Ich weiß, und danke, dass du auf mein Zimmer aufpasst.« Beinahe hätte ich ihm zugeblinzelt, aber das hätte den Eindruck eines nervösen Ticks hinterlassen können.


  »Du wohnst da?«


  »Seit dem letzten Moedstag.« Ich tat einen Schritt, um an ihm vorbeizugehen, aber er verstellte mir den Weg. Hatten alle Wachen so breite Schultern ? Mussten mir diese Rapiere immer so entgegenragen? »Kann ich jetzt gehen? Ich bin schon spät dran für die Visite.«


  »Ich kenne dich nicht.«


  »Ich bin neu.« Ich warf den Kopf herum, sodass die perlengeschmückten Zöpfe über meine Schulter glitten.


  Er zögerte. Sein Unterkiefer arbeitete, als müsste er meine Angaben erst durchkauen. »Wo ist deine Uniform?«


  »In meinem Zimmer.« Oje, um der Liebe der Heiligen Saea willen, all diese Mühe, und ich sollte hier versagen? Tali hatte Besseres verdient als eine Schwester mit einem halbgaren Plan.


  »Dann bist du also vor einer Weile hinausgegangen?«


  »Genau.«


  Er grinste spöttisch. »Warum habe ich dich dann nicht gehen sehen? Ich habe heute Morgen angefangen, ganz früh, und ich war den ganzen Tag hier.«


  Mein Gehirn ruderte schneller als die Füße eines verschreckten Huhns. »Ich wollte den Sonnenaufgang sehen« würde nicht funktionieren. Warum sollte ein Mädchen vor Tagesanbruch draußen sein. Jedenfalls ein Lehrlingsmädchen - ein gewöhnliches Mädchen dagegen ...


  »Wenn du es unbedingt wissen musst.« Ich trat näher und sah mich um, als hielte ich Ausschau nach Ältesten. Was ich tat, aber nicht aus dem Grund, den er glauben sollte. »Ich bin letzte Nacht nicht nach Hause gekommen«, log ich. »Ich kenn da einen Jungen. Er hat seine Mutter bei dem Fährenunglück verloren und etwas Trost gebraucht.« So ausstaffiert, sah ich alt genug aus für ein Mädchen, das sich davonschleicht, um einen Jungen zu treffen. Hoffte ich zumindest.


  Drei peinigende Herzschläge lang starrte er mich nur an, dann zeigte sich ein listiges Lächeln in seinem Gesicht. »Damit solltest du vorsichtig sein. Die Mentoren versohlen dir den Hintern, wenn sie dich erwischen.«


  »Sie werden mich nicht erwischen.« So die Heiligen wollten.


  »Dann beeil dich.« Er trat zur Seite, und ich zwang mich, den Rest des Weges zu Talis Zimmer nicht im Laufschritt zurückzulegen.


  Schließlich huschte ich hinein und brach auf ihrem Bett zusammen. Ein heftiges Zittern überkam mich, und ich brauchte gute fünf Minuten, um meinen Mut zurückzugewinnen. Was ziemlich lange war angesichts all der Dinge um mich herum, die mich an Tali erinnerten, aber allein die Vorstellung, dass sie diesen Raum vielleicht nie wieder betreten würde, ängstigte mich mehr als alle Wachleute, denen ich je in die Quere kommen konnte.


  Schließlich hatte ich mich wieder etwas gefasst, wenn auch nicht wirklich beruhigt. Ich zog Aylins Kleid aus und Talis weiße Uniform an. Sie war zu kurz und an Taille und Hüften zu eng, aber das grüne Leibchen verbarg diese Makel ausreichend. Ich faltete Aylins Sachen zusammen und versteckte sie in einer Schublade für den Fall, dass irgendjemand den Kopf zur Tür hereinstecken sollte.


  Dann ging ich los. Ich bemühte mich, nicht zu schleichen, sondern schlenderte in aller Ruhe zum Behandlungstrakt. Nach einigen sonderbaren Blicken von diversen Ein- und Zweilitzern ging ich ein wenig schneller. Ein Lehrling, der zu spät zur Visite kam, würde kaum schlendern.


  Der Hauptkrankensaal sah noch genauso aus, wie ich ihn aus meiner Kindheit in Erinnerung hatte, damals, als ich Mama bei der Visite geholfen hatte. Ich hatte nicht viel getan, nur Handtücher gehalten oder Schüsselchen mit warmem Wasser, um Blut wegzuwaschen, aber ich war mir wichtig vorgekommen. Das war das Leben, das ich eines Tages zu führen gehofft hatte, damals, bevor ich erkennen musste, dass meine Träume hoffnungslos waren. Der Raum sah heute kleiner aus, weil ich größer war. In den vier Ecken des Raums standen säuberlich angeordnete Reihen von Betten mit dünnen Vorhängen dazwischen, die ein wenig Privatsphäre gewährleisteten. Die meisten Leute, die hierherkamen, waren nur leicht verwundet oder erkrankt, oder sie konnten den Preis für eine vollständige Heilbehandlung nicht bezahlen. Für die Reichen und die Schwerverletzten gab es separate Krankenzimmer.


  Ich machte kehrt und ging in Richtung dieser Räume. Der Schweiß stand mir im Nacken. Ich war in keinem dieser Zimmer mehr gewesen, seit Papa gestorben war, getötet von einem Soldaten des Herzogs nur wenige Monate vor Kriegsende. Mama hatte versucht, ihn zu retten, aber bis die anderen Soldaten seiner Einheit ihn zur Gilde hatten schaffen können, war es schon zu spät gewesen. Niemand hatte uns je erzählt, wo Mama gestorben war; sie hatten sie einfach in einer Kiste zurückgebracht wie ein unerwünschtes Geschenk. Zu der Zeit hatten die Baseeris bereits die Leitung der Gilde übernommen, um mit ihrer Hilfe die letzten Regungen unserer Rebellion zu ersticken.


  Geschlossene Türen säumten einen Korridor, der beinahe ebenso einschüchternd wirkte wie der im Tempel. Am Ende führte eine breite Wendeltreppe nach oben und ins Dunkel. Ich ergriff den kupfernen Handlauf und trat einen Schritt näher an den Ort, an dem ich Tali zu finden hoffte.


  »Du da!«


  Ich erstarrte. Meine Finger spannten sich um das kalte Metall. Und dann tat ich noch einen Schritt.


  »Lehrlingsmädchen! Komm runter. Du wirst im Krankensaal gebraucht.«


  Ich drehte mich mit geöffnetem Mund um, aber mir fiel nicht ein einziger glaubwürdiger Grund ein, um mich der Anordnung zu verweigern. Ein kleiner, kahler Mann mit sechs goldenen Litzen auf einer Schulter und zwei silbernen auf der anderen starrte mich an. Ein Meisterheiler.


  »Sofort!«, schnaubte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben Verwundete, die behandelt werden müssen.«


  Alle Heiligen, steht mit bei! Ich ging zu ihm, und er packte mich am Schlafittchen, nicht allzu hart, aber wie jemand, der es gewohnt war, ungehorsame Lehrlinge herumzuscheuchen. Er führte mich zurück in den großen Krankensaal und blieb zwischen den Bettreihen stehen. Vier Betten waren belegt mit sitzenden oder liegenden Personen, die alle verletzt waren.


  »Wie lautet der erste Schritt bei der Untersuchung einer Wunde?« Er sprach mit der Stimme eines Lehrers. Bei einer falschen Antwort würde er vermutlich recht ungnädig werden.


  Ich schluckte, aber mein Mund war trocken. »Man, äh ...« Meine Hände schwebten über der Frau auf dem Bett vor mir. Gut gekleidet, trotz der Risse und Blutflecken in dem Stoff.


  Der Meisterheiler tappte ungeduldig mit dem Fuß.


  »Man legt eine Hand auf den Kopf und eine auf das Herz, um das Ausmaß der Verletzung zu bestimmen.«


  Er nickte, und das Tappen hörte auf. »Weiter.«


  Ich blickte hinab auf die Patientin. Sie war wach, aber ihre Augen waren glasig und blickten ins Leere. Dennoch sah sie nicht aus, als wäre sie schlimm verwundet. Ich legte meine Hände auf sie und tastete mich in ihr Inneres vor, wie Tali es mir gezeigt hatte. »Rippen- und Schädelprellung. Keine Brüche.«


  »Blutungen?«


  Blutungen? Tali hatte mich nie gelehrt, wie man Blutungen ertastet. »Ich, äh, ich kann nichts erkennen.«


  Der finstere Blick kehrte zurück. »Hast du im Unterricht irgendwann einmal aufgepasst?«


  Er legte seine Hände über die meinen. Ein leichtes Prickeln rann durch mich hindurch und in die Frau unter meinen Fingern. Die Prellungen wurden in meinem Kopf heller, schärfer. Dann tauchte etwas anderes auf, ein dunkler Funke, wie die Flecken, die man hinter geschlossenen Lidern sieht, wenn man zu lange in die Sonne geschaut hatte.


  »Siehst du es? Da, an der Schädelbasis?«


  Ich sah es. »Ja.«


  Seine Hände entfernten sich, und der Fleck verblasste. Ich tastete nach ihm, und er flammte wieder auf. Ein schuldbewusstes Schwindelgefühl machte sich in meinem Inneren breit. Tali lernte diese Dinge Tag für Tag. Echtes Heilen.


  »Gibt es noch andere?« Der Meisterheiler hörte sich zufrieden an, und mir wäre beinahe ein Lächeln entschlüpft.


  »Ich sehe keine.«


  »Dann fahr fort.«


  »Was?«


  Das enttäuschte Stirnrunzeln zeigte sich erneut. »Heile die Patientin. Innere Blutungen stoppt man genauso wie äußere.«


  Er wollte wirklich von mir, dass ich heilte! Ich könnte weglaufen, aber dann käme ich nie wieder herein, würde Tali nie finden. Er hatte mir lange genug ins Gesicht gestarrt, um mich wiederzuerkennen, sollten wir uns noch einmal begegnen. Und da ich direkt durch seinen Herrschaftsbereich musste, um die Treppe zu erreichen, würde er mich mit absoluter Sicherheit mindestens noch einmal zu sehen bekommen.


  Ich legte meine Hände über ihre Rippen und zog. Dann auf ihren Kopf. Stoppte die schwache Blutung an der Schädelbasis, ließ ihr aber die Beule. Die Blutung hätte sie umgebracht, aber sie würde wohl ein paar Tage mit Kopfschmerzen leben können.


  »Fertig.« Ich zog die Hände weg. Ein leichter Schmerz pochte in meinem Kopf und meinen Rippen.


  Er legte die Hände wieder auf und musterte mich erneut stirnrunzelnd. »Du hast etwas übersehen.«


  »Oh.« Ich nahm ihr auch die Beule ab und akzeptierte die Schmach. Wäre ich ein echtes Lehrmädchen, hätte er mich dann für solch einen Fehler rausgeworfen? Vermutlich nicht.


  Egal. Wenn ich hierher gehören würde, hätte ich die Beule sicherlich nicht ausgelassen. Ich wäre begierig darauf gewesen, meinen Wert unter Beweis zu stellen, und um dem Meister zu beeindrucken, hätte ich sogar den Knöchelbrand erwähnt, den ich gespürt hatte, als ich angefangen hatte, ihre Hände und Füße zu ertasten, um ihn zu beeindrucken.


  Aber ich gehörte nicht hierher. Zum ersten Mal in meinem Leben schmerzte es mich nicht, das zuzugeben. Würde ich hierher gehören, so wäre ich vermutlich zusammen mit Tali in irgendeinem Zimmer eingesperrt, und es gäbe niemanden, der uns zu Hilfe kommen würde.


  »Gut. Wie steht um diesen Herrn?« Der Meisterheiler ergriff meinen Ellbogen und führte mich zum nächsten Bett. Ich musste den Patienten nicht berühren, um zu sehen, dass seine beiden Arme gebrochen waren. Und ich konnte Tali nicht mit schmerzenden Armen tragen.


  »Ich kann nicht.«


  »Du kannst nicht?« Seine Brauen bogen sich weiter hinauf als die Fensterbögen. »Willst du dich weigern, einen Patienten zu heilen?«


  Ein Lehrling am nächsten Bett blickte ruckartig auf und stierte mich mit deutlichem Entsetzen auf dem pockennarbigen Gesicht an. Er wusste ganz gewiss nicht, was hier vorging, anderenfalls hätte er nicht so schnell geurteilt.


  »Nein, ich ... äh... ich ...« Konnte nicht bleiben, weil ich meine Schwester retten musste. Nicht gerade das, was mir helfen würde, hier herauszukommen oder Tali zu helfen. »Es geht mir nicht gut.«


  Der Lehrling musterte mich erbost. Sein stacheliges schwarzes Haar stand so vom Kopf ab, dass er an eine verrußte Pusteblume erinnerte. Der Meisterheiler schaubte höhnisch und breitete die Hände aus, als hätte er genug von mir. Ich konnte nur hoffen.


  »Die Aufgabe eines Heilers ist heilen, Mädchen. Anderenfalls bist du nur ein nutzloser Löser, gerade gut genug, um einen halbreinen Pynviumlöffel mit Schmerz zu füllen. Ich weiß, dass es beängstigend ist und wehtut, aber wenn du dir deine erste Litze verdienen willst, dann solltest du dich besser erinnern, was wir erdulden, um anderen zu helfen. Aber vielleicht bist du ja nicht stark genug, um Brüche zu kitten?« Er sagte es wie eine Herausforderung. Ich wette, bei den Jungs funktionierte es immer, vertrieb ihre Furcht, auf dass sie ihre Arbeit machen konnten.


  »Ich, äh...« Zwei Älteste betraten den Raum, und jeder von ihnen sah sich um wie ein Soldat auf Wachposten.


  Der Meisterheiler ergriff meine Hände. Ich keuchte auf, und ein kaltes Prickeln überlief meinen ganzen Körper. Dann räusperte er sich grollend und ließ mich los, aber in seinen Augen flackerte ein Funke der Anerkennung. »Du bist sehr stark. Du könntest es hier weit bringen, wenn du es willst.«


  Worte, die ich mein Leben lang nur zu gern gehört hätte, die aber jetzt keinen Wert mehr besaßen.


  Einer der Ältesten kam herbei, und das Herz stieg mir in den Hals. Es war der Älteste, den ich getreten hatte, als ich Merlaina war. »Gibt es Probleme, Meisterheiler Ginkev?«


  »Oh nein, ganz und gar nicht.« Der Meisterheiler zuckte ein wenig zusammen und ließ ein unsicheres Lächeln aufblitzen. »Die übliche Angst der Anfänger, würde ich sagen.«


  »Sie hat sich geweigert, den Patienten zu heilen, Herr«, sagte der Lehrling und steckte seine spitze Baseeri-Nase in Dinge, in denen sie nichts zu suchen hatte.


  »Geweigert?« Der Älteste maß mich finsteren Blickes, wich dann zurück und stierte mich an. »Wie heißt du?«


  »Tatsa.« Das war nicht einmal ein richtiger Name, sondern eine alte Verwünschung, die Großmama immer ausgestoßen hatte, wenn wir hinter den Möbeln hervorgeschossen kamen. Sie hatte uns erzählt, der Fluch stamme noch von ihrer Großmama aus dem Bergvolk.


  Er musterte mich eingehender.


  Heilige Saea, lass nicht zu, dass er mich erkennt!


  »Einem Patienten die Heilung zu verweigern ist ein Grund für einen Ausschluss«, sagte er schließlich.


  »Ich, äh...« Ich wusste immer noch nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte inzwischen etwas Schmerz in mir. Ich könnte die beiden damit schlagen, die Treppe hinaufrennen, mir Tali schnappen und sie vorbei an Wachen, Ältesten und Meisterheilern ins Freie schaffen. Bitte, wem wollte ich hier etwas vormachen ?


  »Oh, ich bin überzeugt, wenn sie erst erkannt hat, dass es nichts zu fürchten gibt, wird sie sich gut machen.« Der Meisterheiler klopfte mir auf die Schulter und versuchte, mich wegzudrehen. Welche Farbe mochte sein Haar gehabt haben, ehe es ausgefallen war? Ich hätte geschworen, dass es nicht schwarz gewesen war. »Ich will sie nicht vorzeitig unter Druck setzen.«


  »Nein ?«


  Der Meisterheiler zögerte. »Es wäre schade, sie zu verlieren.«


  Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Ältesten. »So stark ist sie also?«


  Sogar meine Haarspitzen wollten schreien.


  »Sie ist, äh...« Er sah mich an und schluckte. »Sie ist ziemlich stark. Aber ungeübt«, setzte er hastig hinzu.


  »Vielleicht war ich ein bisschen vorschnell«, säuselte der Älteste. »Ich werde noch einmal über deinen Ausschluss aus der Gilde nachdenken, wenn du uns bei einer hochrangigen Heilbehandlung hilfst. Weigerst du dich, wirst du aus der Gilde verstoßen. Raus in die Gosse.«


  Eine wirkungsvolle Drohung, wäre ich ein echter Lehrling gewesen. Selbst ein Einlitzer würde ja sagen und dankbar für die zweite Chance sein. Arbeit, Essen und ein Zimmer waren heutzutage zu schwer zu kriegen, um sie aus reiner Furchtsamkeit einfach sausen zu lassen. Allerdings würde ein echter Lehrling auch nicht wissen, was wirklich hinter dieser angebotenen zweiten Chance steckte. Ich hatte keine große Wahl. Tali hatte mir einmal erzählt, die hochrangigen Heilbehandlungen fänden »oben« statt. Danach hatte sie die Augen verdreht, als wären einfache Lehrlinge nicht gut genug, um nach »oben« zu gehen.


  Das hatte sich anscheinend geändert.


  Ja zu sagen würde mich nach oben bringen, aber wenn diese Heilung so ausfiel wie die des Fischers, könnte sie mich mit so viel Schmerz erfüllen, dass ich außerstande wäre, Tali zu helfen. Nein zu sagen würde geradewegs zu meinem Rausschmiss führen, und ob ich es noch einmal bis hier schaffen würde, dafür gab es keine Garantie. Meine größte Chance, meine Schwester zu retten, war jetzt. Aber das damit verbundene Risiko war gewaltig.


  Der Ältere grinste mich an wie eine Katze. »Entscheide dich.«


  Leichter gesagt als getan.


  Neuntes Kapitel


  Bist du eine Heilerin oder nicht?«


  Ist es das Risiko wert oder nicht?


  »Ich bin eine Heilerin«, sagte ich, ohne mir die Mühe zu machen, das Zittern in meiner Stimme zu verbergen. Angst macht gefügig, und Älteste mögen gefügige Leute.


  »Ausgezeichnet.« Der Älteste pochte mit den Fingern auf meinen Rücken, stupste mich in eine Richtung, die ich wirklich nicht einschlagen wollte. »Die Romanels werden sich sehr freuen.«


  »Aber sie wird hier gebraucht, Ältester Mancov.«


  Der Älteste musterte den Meisterheiler aus zusammengekniffenen Augen. »Du denkst doch sicher nicht, diese Knochenbrüche und Schnittwunden hätten Vorrang vor wirklich schweren Verletzungen ?«


  »Nein, Herr. Wir sind nur so knapp an Heilern.« Wieder das falsche Grinsen. »Wenn du sie diesmal zurückschicken könntest, wenn sie fertig ist - möglichst schnell ?«


  »Gewiss.«


  Wir gingen vorbei an Betten mit Verwundeten, vorbei an geschlossenen Räumen, hinter denen Leid herrschte, und die Stufen hinauf in Richtung Todesqualen. Schritte trippelten die Sekunden fort, die mir blieben, bis ich nicht mehr davonlaufen konnte und womöglich genauso endete wie Tali.


  Vor einer Tür blieben wir stehen. Von dieser Seite aus hätte niemand geahnt, was hinter ihr lauerte.


  Ich spannte mich, bereit, zu fliehen und die Treppe hinaufzustürmen.


  Der Älteste drehte den Knauf und stieß die Tür auf. Drei Menschen. Ein Mann, der an einer Seite des Raumes stand, und zwei Frauen, die auf zusammengeschobenen Betten lagen.


  »Du hast von einer Heilbehandlung gesprochen.« Ich konnte einfach nicht den Mund halten.


  »Es ist nur eine. Schwestern. Die zur Linken war noch bei Bewusstsein, als ihr Bruder sie hergebracht hat. Sie hat sich geweigert, sich von ihrer Schwester zu trennen, obwohl wir ihr nicht helfen können.«


  »Ist sie tot?« Sie sah nicht so aus. Bleich, aber ohne den wächsernen Schein frisch Verstorbener.


  »Nein, aber so gut wie. Ihr Gehirn wurde zerquetscht. Da lässt sich nichts mehr machen.«


  Ein Geschenk, falls ich stark genug war. Ich blickte mich zur Treppe um. Tali war irgendwo da oben, und ich musste einen Weg dorthin finden. Und der beste Weg wäre, wenn der Älteste mich selbst dorthin bringen ließe.


  Wieder betrachtete ich die beiden Schwestern, die sich noch einen halben Schritt vom Tode entfernt aneinanderklammerten. Die sterbende könnte für meine Schwester die Rettung sein.


  Pochenden Herzens, schwitzend und mit einem Zittern in allen Knochen ging ich hinein. Sei stark für Tali. Es hörte sich beinahe an wie Mamas Stimme, aber ich wusste es besser. Mama hätte gesagt, lauf weg. Sie hätte das Kind gerettet, das zu retten war, und um das andere getrauert. Großmama hätte gesagt, nimm dir einen Stuhl und schlag ihn irgendjemandem über den Schädel, aber sie hätte es in ein Sprichwort verpackt, damit es nicht ganz so böse klänge. Papa wäre selbst hier gewesen, und die Leute hätten auf ihn gehört. Er hatte sehr breite Schultern. Ich musste alle drei auf einmal sein.


  Der Bruder trat mit der gleichen hoffnungsvollen und zugleich verzweifelten Miene vor, die ich in den letzten paar Tagen so häufig zu sehen bekommen hatte. »Kannst du sie retten? Kannst du das?«


  Die Augen des Ältesten wurden größer, dann lächelte er sanft, besänftigend. Ein Lächeln für den Bruder, nicht für mich. Ich war für ihn weiter nichts als Pynvium auf Beinen. »Tatsa gehört zu unseren Besten. Sie wird tun, was sie kann, aber vergiss nicht, nicht jede Verwundung kann geheilt werden.«


  »Bitte, rette sie. Bitte!«


  Ich verdrängte seine Furcht, seine Hoffnung. Davon hatte ich selbst genug.


  Der Älteste beobachtete mich erwartungsvollen Blickes, als ich eine Hand auf den Kopf und eine auf das Herz legte, wie es ein Lehrling tun würde. Ich krümmte mich ein wenig, aber nicht nur zur Schau. Mehrere gebrochene Knochen, teilweise Trümmerbrüche. Etliche Blutungen, nun, da ich sie spüren konnte. Ernsthafte Verletzungen, sogar noch schlimmer als die des Mädchens, das ich gerade vor ein paar Stunden gerettet hatte.


  Die sterbende Schwester musste ich nicht erst untersuchen. Von meinem Platz aus konnte ich die Einbuchtung in ihrem Kopf sehen, da, wo er zertrümmert worden war, und den gräulich-rosafarbenen Brei, der heraussickerte. Erstaunlich, dass sie noch lebte. Oder vielleicht einfach ein Segen.


  Beide, der Älteste und der Bruder beugten sich vor, als erwarteten sie von mir, dass ich etwas sagte.


  »Es ist schlimm, aber ich denke, ich kann sie heilen.«


  Der Bruder begann zu weinen. Es war ein abgehacktes Schluchzen, wie man weint, wenn Erleichterung und Hoffnung die Oberhand über die Furcht gewinnen. Der Älteste bemühte sich, sein Grinsen zu verbergen, aber ich konnte sehen, wie es von den Mundwinkeln aus an seinen schmalen Lippen zupfte. Die müssen ein Vermögen für die Behandlung zahlen. Er wandte sich dem Mann zu und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter.


  Während er mir den Rücken zukehrte, schob ich eine Hand unter das Hemd der fast toten Schwester und legte meine Finger mit sanftem Druck auf ihre kühle Haut, sodass der Älteste es nicht sehen konnte. Die andere Hand ließ ich auf dem Herzen der lebenden Schwester. Ich musste ihren Schmerz schnell in die sterbende Schwester schiften, ehe der Älteste sich wieder zu mir herumdrehte. Ein tiefer Atemzug, ein kurzes Gebet, und ich zog.


  Glühender Schmerz und Höllenqualen, die mir die Sicht raubten, rasten in meinen Körper. Ich leitete sie durch einen schmalen Korridor, den ich mühsam zwischen den beiden Schwestern aufrechterhielt - ein menschlicher Schmerzenskanal. Wimmern brodelte in mir, und ich entließ es in Form von Schreien. Hier gab es keine Kinder, die ich ängstigen könnte, und der Älteste rechnete damit, dass ich schrie.


  Eine Schwester gerettet, eine tot. Für Tali brauchte ich ein besseres Resultat.


  Immer noch schreiend sank ich zu Boden und rollte mich zusammen. Zwang meine Finger, sich zu Klauen zu krümmen. Zuckte mit den Beinen. Lieferte eine Vorstellung dessen, was der Älteste erwartete.


  »O ihr Heiligen, habt Erbarmen!«, schrie der Bruder voller Entsetzen auf. Allein deswegen war ich froh, dass ich seine überlebende Schwester geheilt hatte.


  »Es ... es tut so weh ... helft ... mir«, wimmerte ich stöhnend und mich krümmend. Wie viel war zu viel?


  »Nein, nein, das ist normal bei einer Heilung von solch einem Umfang«, log der Älteste, die Hände auf den Schultern des Bruders. Hielt er ihn zurück ? Er kam mir vor wie die Art von Mann, die mir zu Hilfe eilen würde. »Ihr geht es bald wieder gut.«


  »Sie sieht nicht aus, als ginge es ihr bald wieder gut!«


  Zur Betonung schrie ich noch einmal auf.


  Die Tür wurde geöffnet, und zwei Jungs mit einer Trage eilten herein. Keiner der beiden hatte irgendwelche goldenen Litzen an der Schulter, aber beide hatten glänzendes schwarzes Haar. Wie der Älteste. Und der Wachmann vor dem Schlafraumtrakt. Wo waren die Geveger Heiler und Wachen?


  Die beiden hoben mich ohne eine Spur der Sorgfalt, die ein geschulter Heiler hätte walten lassen, vom Boden und ließen mich auf die Trage fallen. Ich stöhnte wieder, drängte sie im Stillen, sich zu beeilen.


  »Diese Herren bringen sie zu einem Ort, an dem sie ihren Schmerz in das Pynvium ableiten kann.«


  »Bist du sicher, dass sie wieder gesund wird?«


  »So gut wie neu. Oh, schau, deine Schwester erwacht...« Seine Worte verhallten, als die bezahlten Strolche mich in aller Eile die Treppe hinaufschleppten. Ich stöhnte, während sie ächzten und keuchten, aber in meinem Inneren breitete sich Hoffnung aus. Wo immer sie mich hinbrachten, es war oben, nahe dem höchsten Punkt des Gebäudes, womöglich sogar nahe der Kuppel.


  Bitte, Heilige Saea, mach, dass sie mich direkt zu Tali bringen.


  »Wie viel Geld das wohl gebracht hat?«, fragte der Junge zu meinen Füßen.


  »Tausend Oppa, hab ich gehört.«


  Für einen Moment vergaß ich zu stöhnen. Eintausend?


  »Wir sollten einen Bonus verlangen.«


  »Und diese Stelle verlieren? Ohne mich. Ich mag einfache Arbeit gegen gutes Geld.«


  »Ich wette, wir könnten viel mehr bekommen, wenn wir ihnen drohen, etwas zu erzählen.«


  Trockenes Gelächter. »Denkst du, irgendjemanden interessiert, was aus diesen Lösern wird? Nichts als Kriegswaisen. Nur ein Haufen nutzloser 'Vegs.«


  Mich interessierte es. Hätte ich doch nur etwas Schmerz behalten, dann hätte ich diese beiden Respekt davor lehren können, was so ein verwaister Löser zu tun imstande ist, und zwar in Windeseile. Vielleicht würde ich ihnen Talis Schmerz geben. Mal sehen, wie viel Interesse sie aufbrachten, wenn sie erst schreiend am Boden lagen und so leiden mussten, wie der Erhabene Tali und die anderen leiden ließ.


  Wir blieben stehen, und ein dritter Bursche ergriff das Wort. »Noch eine? Ich dachte, die hätten gar niemanden mehr übrig.«


  »Sie kratzen wohl inzwischen den Bodensatz aus dem Fass.« Der Schuft zu meinen Füßen lachte, und ich ballte meine Fäuste noch fester. Keine Zeit für Lektionen, Tali könnte auf der anderen Seite dieser Tür sein.


  »Bringt sie rein.«


  In dem Raum roch es nach Urin und feuchtem Gesichtspuder. Kein Hauch von Talis Seeveilchen-Ingwer-Duft. War sie hier? Sie musste hier sein. Meine Träger ließen mich auf eine quietschende Pritsche fallen und gingen davon. Ihre Schritte trampelten über den harten Boden.


  »Hey, Kione, wollen wir später Karten spielen? Ich habe ein bisschen Zeit.«


  »Äh, ja, sicher. Ich muss bis Sonnenuntergang hier Wache schieben.«


  »Dann sehen wir uns in ein paar Stunden.«


  Ein gedämpfter Knall und Stille. Nein, nicht Stille, nur ein Durcheinander von Geräuschen, leise genug, um für Stille durchzugehen. Stöhnen, sanfte Schluchzer, Schniefen.


  Ich schlug die Augen auf. Blondes Haar lag auf der Decke der Pritsche zu meiner Rechten. Tali ? Ich blinzelte. Nein, nicht Tali. Ich suchte auf den anderen Pritschen in der Nähe nach blondem Haar, aber auch dort war Tali nicht. Wo war sie ? Die Lampen, die in großen Abständen an den Wänden hingen, verbreiteten nur einen trüben Lichtschein, der es mir nicht leicht machte, blondes Haar auf den Pritschen zu erkennen. Fenster gab es auch nicht. Und nur eine Tür. Aber es gab Betten. Massenweise Betten.


  O ihr Heiligen, habt Erbarmen!


  Zwanzig, vielleicht dreißig Betten standen in ordentlichen Reihen wie in einem Kriegslazarett. Nur wenige waren nicht belegt. Kein Wunder, dass ich unten kaum einen Lehrling zu sehen bekommen hatte. Viele konnten nicht mehr übrig sein. Wie sollte ich Tali finden, wenn ich die Gesichter auf der anderen Seite des Raumes nicht sehen konnte ?


  Schritte hallten rechts von mir durch den Saal, leise, aber flink. Ich schloss die Augen. Jemand legte eine Decke über mich und zog sie mir unter das Kinn. Mir ging durch den Kopf, ich könnte mir die Decke schnappen und die Person angreifen, aber wer konnte schon wissen, wie viele noch hier waren?


  »Ganz ruhig«, sagte ein Mädchen mit leiser Stimme. »Ich weiß, es tut weh, aber es wird bald vorbei sein. Der Erhabene bekommt bald wieder neues Pynvium und kann dir all den Schmerz nehmen. Er hat es versprochen.« Sie hörte sich jung an, vielleicht eine der Litzenträgerinnen von niedrigem Rang. Sanfte Finger strichen über meine Stirn. »Du musst durchhalten, hörst du?«


  Als die Schritte des Mädchens verklangen, schlug ich die Augen wieder auf und suchte in den entfernteren Betten nach Tali. Fünf blonde Köpfe hatten das Gesicht abgewandt; jeder von ihnen könnte der ihre sein. Auf der entgegengesetzten Seite des Raums schien es noch mehr Blondschöpfe zu geben, aber bei dem schwachen Licht war ich mir nicht sicher. Von dieser blöden Pritsche aus konnte ich schlicht nichts sehen. Vielleicht musste Sanftfinger irgendwann pinkeln gehen oder so, dann könnte ich aufstehen und mich genauer umsehen.


  Ein scharfes Keuchen zerschmetterte die Stille, gefolgt von leisem Stöhnen. Schritte durchquerten den Raum.


  »Ruhig, ganz ruhig. Schlaf weiter. Es ist leichter, wenn du schläfst.«


  Heißer Zorn flammte in mir auf. Wie konnte der Erhabene ihnen das antun? Das war schlimmer als alles, was der Herzog im Krieg getan hatte. Die Gilde sollte Menschen heilen, nicht ihnen Qualen bereiten. Das hier waren praktisch noch Kinder! Sie vertrauten den Ältesten, vertrauten darauf, dass der Erhabene sich um sie kümmern würde, wenn es sonst niemand tat, auch wenn er nur ein weiterer vom Herzog ernannter Baseeri war. Sie hatten das nicht verdient. Tali hatte es bestimmt nicht verdient.


  Wieder wurde die Tür geöffnet. Mein Magen und meine Fäuste verkrampften sich. Noch ein armer Lehrling, der mit Drohungen gefügig gemacht worden war ?


  »He, Lanelle.« Ich erkannte die Stimme des Türwächters. »Machst du nicht irgendwann mal Pause?«


  Sie kicherte. Bedeutete das alles hier denn nichts für sie ? Machte es sie nicht ausreichend wütend, mit Bettpfannen nach den Ältesten zu werfen ?


  »Nur Essenspausen.«


  »Kannst du jetzt eine machen? Die Sonne kommt heraus, und über den Docks steht ein doppelter Regenbogen. Komm, sieh ihn dir an.«


  Mir stockte der Atem. Ja! Geh, lauf und schäker mit diesem herzlosen Burschen.


  »Ich kann nicht. Ich bin für sie verantwortlich.«


  »Komm, nur für ein paar Minuten? Könnte dir guttun, mal was Schönes zu sehen. Mir würde es jedenfalls helfen.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Niemand wird etwas merken. Ich verspreche es.«


  »Na schön, aber nur ganz kurz. Ich will sie nicht zu lange allein lassen.«


  Die Tür fiel mit einem Rums ins Schloss. Ich sprang auf und rannte zum nächsten Blondschopf. Nicht Tali. Ich sauste zum nächsten ... wieder nicht sie. Drei Pritschen weiter ... nicht Tali, sondern ein Junge mit langem Haar. Zwei Reihen weiter ein Mädchen, das ich kannte, auch wenn ich nicht wusste, wie es hieß. Wo war sie nur?


  Ich rannte zur entgegengesetzten Wand, wo die Schatten am dunkelsten waren. Die vertraute Nase eines Mädchens erregte meine Aufmerksamkeit, aber als ich bei ihm war, sah ich, dass sein Haar rot war, nicht blond! Ich sah mich im Raum um. Nicht ein einziger Haarschopf war so schwarz wie das Haar der Baseeris. Kein Wunder, dass ich keine Geveger Heiler gesehen hatte. Selbst die, die unten auf Heilung warteten, waren schwarzhaarig. Natürlich. Der Erhabene würde zweifellos Geveger opfern, um Baseeris zu retten. Er war bis in die Tiefen seines verfaulten Herzens ein Gefolgsmann des Herzogs.


  Zorn erhitzte meine Wangen. Tali musste hier sein. Ich würde jedes Bett zweimal kontrollieren, sollte es nötig sein.


  Noch ein blonder Schopf in der Ecke am Ende der Reihe. Ich ging neben der Pritsche in die Knie, fand ein Gesicht, das ich so gut kannte wie mein eigenes.


  »Tali!« Ich legte meine Hand an ihre Wange. Ihre Haut war klamm und fahl wie bei all den anderen. Sie zitterte, ihre Hände waren verkrampft, die Arme eng an die Brust gepresst.


  »Nya?« Flatternd öffneten sich ihre Augen, und der Schmerz traf mich wie Strahlen dunklen Lichts. Beinahe so dunkel wie die Ringe unter ihren Augen und die eingefallenen Wangen.


  »Ich bin da. Ich hol dich hier raus.« Ich legte eine Hand auf ihr Herz.


  »Nein!«, schrie sie. Ich hielt inne, als sie anfing zu husten und bei jeder Erschütterung vor Schmerzen zusammenzuckte.


  »Tali, ich nehme die Hälfte, und wir schleichen uns hier raus.«


  »Das darfst du nicht ... zu viel.«


  »Nein, ich schaff das schon. Zusammen können wir es schaffen.«


  »Kümmer dich ... um dich selbst.«


  Ich tastete mich zu dem Schmerz, zu den zerquetschten Organen und den gebrochenen Knochen vor, die sie geheilt hatte, den Blutungen, den Prellungen ... und dem Schrecken.


  »Es ist zu viel.« Ich wollte sie noch einmal untersuchen, aber ich wusste es schon jetzt. Ich hatte es gefühlt, so wie Tali es gefühlt hatte, wie Tali es wusste. Ich konnte ihr nicht die Hälfte abnehmen. Ein Viertel vielleicht, aber das würde nicht einmal reichen, dass sie sich aufsetzen konnte, geschweige denn fortgehen. Und selbst wenn ich versuchte, nur ein bisschen in mich aufzunehmen, wäre ich nicht imstande, den Schmerz zu hindern, unablässig in mich hineinzuströmen, so wie es auch bei dem kleinen Mädchen geschehen war.


  Ich wischte ihr den Schweiß von der Stirn, kämpfte gegen den Wunsch an, sie fest in meine Arme zu schließen. Ihr geschundener Körper hätte den Druck nicht ertragen.


  »Oh, Tali.«


  »Geh, Nya.«


  »Nicht ohne dich.«


  »Du ... kannst mir ... nicht helfen.«


  »Doch. Alles, was ich tun muss, ist ... ich muss nur...« Was? Es musste eine Möglichkeit geben. »Pynvium! Ich brauche Pynvium.«


  »Nichts ... übrig.«


  »Nicht hier, aber es muss woanders noch etwas geben.« Techniker Zertaniks Worte hallten in meinen Ohren nach. Oh, ich bin überzeugt, du wirst, meine Liebe. Ich habe da nicht den kleinsten Zweifel. O ihr Heiligen, er wusste, was hier vorging. Dieser dreckige Aasgeier wusste es! Eigentlich sind es nur noch ein paar kleine Stückchen ... Der Kerl hatte mir die Pynviumkarotte direkt vor die Nase gehalten.


  War das der Grund, warum Jeatar gestern Morgen bei der Gilde gewesen war? Um Informationen zu sammeln? Einen Handel abzuschließen? Er war derjenige, der Zertanik von mir erzählt hatte. Er benahm sich, als wollte er mir helfen, aber ich hätte gewettet, dass das nicht das war, was er Zertanik zuflüsterte. Das klang vermutlich eher wie: »Ihre Schwester ist eine von ihnen, Herr. Das können wir ausnutzen, um sie gefügig zu machen. Dann wird sie tun, was wir wollen, und uns einen Haufen Geld einbringen.«


  Und er hatte recht behalten. Ich war hungrig genug gewesen, in diese Karotte zu beißen.


  »Tali, ich glaube, ich weiß, wo ich etwas Pynvium herkriege.« Wenn die Leute wirklich tausend Oppa für eine Heilung bezahlten, dann zahlten sie fürs Schiften vermutlich genauso viel. Vielleicht sogar mehr. Ich könnte meine Dienste gegen den Rest von Zertaniks Pynvium eintauschen.


  Sie lächelte schwach, und Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln. »Nya. Geh.«


  »Ich lasse dich nicht einfach hier. Ich werde dich rausholen.« Auch wenn mir nicht gefiel, was ich dafür zu tun hatte.


  Die Tür wurde geöffnet. Die Silhouetten zweier Personen zeichneten sich im Lichtschein ab.


  »Was machst du hier?«, fragte eine Mädchenstimme.


  Lanelle und ihr Freund. Mir drängte sich die Frage auf, welche Farbe ihr Haar haben mochte.


  Ich zog Talis Decke bis an ihr Kinn und streichelte noch einmal ihre Wange. »Ganz ruhig. Schlaf weiter«, sagte ich laut genug, dass Lanelle und der Junge mich hören mussten. »Es ist leichter, wenn du schläfst.« Und an Tali gewandt flüsterte ich: »Halte nur noch ein bisschen länger durch.«


  »Du dürftest gar nicht hier sein.« Lanelle stolzierte auf mich zu, sah aber eher verängstigt als entschlossen aus. Sie spielte nervös mit den Enden ihrer Zöpfe. Braunes Haar, aber dunkel. Kurze Nase, gedrungen, keine Hakennase. Nichts kennzeichnete sie als Gevegerin oder Baseeri.


  »Ich bin deine Ablösung für die Essenspause«, sagte ich, als hätte sie das wissen müssen.


  Sie gaffte mich an, öffnete mühsam den Mund, klappte ihn wieder zu und sprach dann doch. »Aber es ist frühestens in einer Stunde so weit.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin etwas früher gekommen. Wollte nicht im Krankensaal herumlungern, damit sie mich nicht für irgendeine hochrangige Heilbehandlung auswählen können, weißt du?«


  Sogar in dem schwachen Lichtschein konnte ich sehen, wie sie um zwei Nuancen blasser wurde. »Ich weiß. Gut. Ich bin bald wieder da.«


  »Lass dir Zeit. Die gehen sowieso nirgendwohin.«


  Sie sah sich nach dem Wachjungen um, der an der Tür wartete. Durch das Licht hinter ihm war er nur als Silhouette erkennbar, während seine Züge und sein Haar im Dunkeln blieben. »Danke«, sagte sie. »Ich schulde dir was.«


  Ja, allerdings.


  Und ich wusste auch schon, wie ich diese Schuld einfordern würde. Die einzige Frage war, wann.


  Als Lanelle vom Essen zurückkehrte, sagte ich ihr, ich käme zum Frühstück wieder, um sie abzulösen, gleich nachdem die Glocke zur Visite erklungen wäre. Sie dankte mir erneut und blickte nicht einmal auf, als ich ging. Der Wachjunge blinzelte mir zu. Eindeutig ein Geveger. Mit seinem welligen blonden Haar und den großen braunen Augen war er sogar ganz niedlich, aber innerlich war er so hässlich wie eine angefressene Ratte. Verräter.


  »Gute Nacht.«


  Obwohl das alles zunichtegemacht hätte, wünschte ich, ich könnte mir einen Stuhl packen oder auch eine Bettpfanne und sie ihm kräftig über den Schädel ziehen. Aber vielleicht war ihm seine Freundin Lanelle schon Strafe genug. Tali bei diesen beiden zu lassen bereitete mir Magenschmerzen, aber ich brauchte Pynvium - und Hilfe, um sie hier rauszuschaffen. Und ich hatte nur bis zum frühen Morgen Zeit, beides aufzutreiben.


  Mich hinauszuschleichen erwies sich als erheblich einfacher, als hereinzuschleichen. Nun, da alle beim Abendessen saßen, hielten sich nur noch ein paar Wachleute und Putzkräfte in den Korridoren auf. Die meisten Lehrlinge waren oben sicher weggesperrt, also waren die Schlaftrakte frei von Mentoren. Ich holte mir Aylins Kleid, ohne dass irgendjemand mich bemerkte, und klemmte es mir unter den Arm, sodass es aussah wie ein Umhang für den Fall, dass es es in der Nacht kalt werden sollte. Der Wachmann im Korridor bedachte mich mit einem wissenden Lächeln, als ich ging, und ermahnte mich, nicht zu lange fortzubleiben.


  Zuerst ging ich zu Aylin. Die Sonne war bereits hinter dem Horizont versunken, ehe ich dort ankam. Die meisten Leute in Geveg waren mit ihrer Arbeit für heute fertig, aber mein Tag war noch nicht vorbei. Mir war, als sei es schon Wochen her, seit ich bei Danello aufgewacht war, obwohl das erst heute Morgen gewesen war. Mein Bauch sagte mir, dass ich heute Nacht nicht viel Schlaf bekommen würde.


  »Es war furchtbar!« Ich brach in ihren Armen zusammen und drückte sie so fest, wie ich Tali hätte drücken wollen. »Es sind so viele von ihnen, und sie leiden so sehr, aber das ist noch nicht das Schlimmste. Der Erhabene opfert nur Lehrlinge aus Geveg.«


  Sie stieß einen Fluch aus, den selbst ich noch nie zuvor gehört hatte. »Jemand sollte ihn an ein Krokodil verfüttern. Hast du Tali gefunden?«


  Ich nickte, konnte es aber nicht über mich bringen, ihr zu erzählen, wie sie ausgesehen hatte. »Es geht ihr schlecht. Richtig schlecht. Ich brauche Pynvium, sonst kann ich sie da nicht rausholen.«


  Aylin erbleichte. »Und wie willst du das auftreiben?«


  »Ich werde es kaufen.«


  »Nya, so viel Geld hast du nicht.«


  »Ich weiß.« Mein Bauch sagte mir so oder so, dass ich nicht mit Geld dafür bezahlen würde. Oh, ich bin überzeugt, du wirst, meine Liebe. Ich habe da nicht den kleinsten Zweifel. Er hatte mich eingeholt wie einen Fisch an der Angel, hatte mich ausgetrickst, damit ich tat, was er wollte, Und alles nur aus purer Geldgier. »Aber ich muss es versuchen.«


  »Ich habe ein bisschen Geld gespart. Ich könnte ...«


  »Nein, Aylin. Du hast schon so viel getan. Ich werde es schon schaffen. Du musst mir einfach vertrauen.«


  Sie zögerte, nickte aber dann. »Was hast du vor?«


  »Mach dir darüber keine Gedanken.«


  Sie legte die Stirn in Falten, hakte aber nicht nach. »Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, um dir zu helfen?«


  »Dein Freund bei der Gilde. Kann ich ihn heute Nacht treffen? Ich werde morgen früh seine Hilfe brauchen.« Und vielleicht eine Trage, aber ich hatte in der Ecke, ganz in der Nähe von Talis Bett, eine gesehen.


  »Ich werd's versuchen. Er arbeitet von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, also hat er jetzt wahrscheinlich frei. Ich kann ihn bestimmt überreden, mit dir zu sprechen.«


  »Wir treffen uns in drei Stunden im Tannifs.«


  »Drei Stunden. Gut.« Sie umarmte mich erneut, und ich schniefte ein wenig.


  Ich zog Talis Uniform aus und meine eigenen Kleider an, dann verließ ich Aylins kleines, aber behagliches Zimmer. In meinem Magen nagte ein Gefühl, das nicht von Hunger herrührte.


  Ich machte mich auf den Weg zu Zertanik. Der Regen hatte aufgehört, und die Straßen schimmerten orange im Abendrot. In den dunkleren Ecken sah es aus, als bluteten die Steine. Für Zertanik waren die Lehrlinge uninteressant, aber er hatte ein Interesse an dem Geld, das ich ihm einbringen konnte. Das musste ihm etwas wert sein.


  Seine imposante Mauer und die Obstbäume kamen in Sichtweite, und ich verlor beinahe allen Mut. Würde Tali wirklich wollen, dass ich das tat? Den Schmerz des einen gegen den eines anderen einzuhandeln?«


  »Nya?« Eine leise Stimme in den Schatten vor mir.


  »Halima?«


  Sie trat aus dem Schatten und rannte zu mir, schlang mir ihre schmalen Arme um die Hüften. »Ich hab dich gefunden! Ich hab dich gefunden!«


  »Was ist los ? Bist du wegen Danello hier ? Oder wegen der Zwillinge ?«


  »Wegen allen.« Sie sah mich aus diesen riesigen braunen Augen an, deren Ränder deutlich gerötet waren. »Komm schnell, Nya. Du musst ganz schnell kommen.«


  Ich sah mich zu Zertaniks Laden und der Gildekuppel um, die sich in der Ferne hell erleuchtet über die Dächer erhob. Die Zeit drängte, und ich hatte keine Ahnung, wie lange ich brauchen würde, um genug Pynvium zusammenzukratzen, um Tali zu retten. »Ich kann im Moment nicht. Meine Schwester braucht Hilfe.«


  »Meine Brüder auch.« Sie schniefte, klammerte sich an mein Hemd und zog mich näher zu sich. »Ich glaube, sie sterben, Nya, und ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Zehntes Kapitel


  Nein! Das konnte einfach nicht wahr sein. Mich einfach zusammenzurollen und bis zum Morgengrauen zu heulen würde mir nicht helfen, hörte sich aber nach einer wirklich guten Idee an. »Halima, sie können nicht sterben. Die Zwillinge haben kaum Schmerz aufgenommen.« Aber Danello. Eine ganze Menge.


  »Sie haben Schmerzen. Danello wacht nur auf, wenn man ihn ganz doll schüttelt.«


  »Wo ist dein Paps?«


  »Er arbeitet in Doppelschichten, damit wir sie zur Gilde bringen und heilen lassen können.«


  Ich verzog das Gesicht. Ohne Pynvium würde ihm der zusätzliche Lohn auch nicht weiterhelfen. »Halima, ich kann jetzt nicht mitkommen.«


  »Du musst! Du hast das gemacht. Du kannst es auch wieder wegmachen.«


  Ich sah mich nach dem Uhrturm auf dem Marktplatz um, dessen Zifferblatt im Abendrot immer noch erkennbar war. Mir blieb noch etwas mehr als eine Stunde, bis ich Aylin und ihren Freund im Kaffeehaus treffen sollte. Danellos Haus war fünfzehn Minuten von hier entfernt in Richtung des Kaffeehauses. Tannifs war eine halbe Stunde entfernt. Nicht genug Zeit, um nach ihnen zu sehen, es sei denn, ich suchte sie auf dem Rückweg auf.


  Ich ließ mich auf ein Knie fallen und legte eine Hand auf jede ihrer Schultern. »Halima, du rührst dich nicht von der Stelle, bis ich wieder da bin.«


  »Sie brauchen dich sofort.«


  »Ich weiß, aber meine Schwester auch, und ich kann nicht allen gleichzeitig helfen. Ich muss erst mit jemandem reden. Danach gehen wir direkt zu deinen Brüdern.«


  Ich hätte den Schmerz ihres Vaters nie schiften sollen. War das wirklich besser, als auf die Straße geworfen zu werden? Was, wenn sie ihre Brüder verlor? Wer würde sich um sie kümmern, während ihr Paps arbeitete?


  Ich nahm sie in die Arme. »Ich bin gleich wieder da. Versprochen.«


  »Na gut.« Sie setzte sich auf die erste Stufe vor der Ladentür und schlang die Arme um die schmalen Knie. Wir hatten einmal ein Hündchen, das auf den Vorderstufen des Hauses stets darauf gewartet hatte, dass wir aus der Schule zurückkamen. Der kleine Hund hatte jeden Morgen, wenn wir gingen, den gleichen Ausdruck in den Augen gehabt wie Halima in diesem Moment.


  Ich ging in Zertaniks Laden, der trotz der späten Stunde noch geöffnet hatte. Hinter dem Tresen hielt eine nicht mehr ganz junge blonde Frau Wache. Noch eine Verräterin. Sie lächelte ein Verkäuferlächeln, so falsch wie der juwelenbesetzte Tand, den die Händler im Sommer verkauften.


  »Kann ich dir helfen?«


  »Ich muss mit Zertanik sprechen.«


  »Ich bedauere, er ist unabkömmlich. Kann ich etwas für dich tun?«


  »Sag ihm, Merlaina ist hier.«


  Ihr Lächeln erstarb, und sie fuhr hoch, als stünde ihr Hintern in Flammen. »Warte hier.«


  Und das tat ich mit Übelkeit im Magen und in noch üblerer Stimmung. Talis Gesicht schwebte vor meinem geistigen Auge, aber auch Danellos süßes Lächeln drängte sich in mein Gedächtnis.


  Die Frau kehrte zurück. »Hier entlang, bitte.«


  Ich ging in denselben opulenten Raum, der dieses Mal von blauen und gelben Glaslampen erhellt wurde, die in den Ecken flackerten. Zertanik saß auf seinem Stuhl und sah mir mit einem süffisanten Grinsen entgegen.


  »Wie schön, dich wiederzusehen, meine Liebe. Die Zöpfe stehen dir gut.«


  »Ich brauche Pynvium.« Außerdem hätte ich es gut brauchen können, die vier hübschen Lampen samt und sonders auf seinem Schädel zu zertrümmern. Aber das würde warten müssen.


  Er grinste noch breiter. »Pynvium ist heute kostbar, meine Liebe. Wie viel bist du bereit, dafür zu zahlen ?«


  »Ich habe neun Oppa.« Plus drei Deni, die Danello mir bezahlt hatte, aber die würden mir hier nur Gelächter eintragen.


  Er lachte, wie nicht anders zu erwarten, und ich kam mir vor wie eine Eidechse unter seiner Pranke. »Ich könnte neunhundert für das bekommen, was ich noch habe. Vermutlich mehr.«


  Nicht, dass er es verkaufen würde. Als Karotte für mich war es viel wertvoller. »Wen muss ich dafür heilen?«


  »Ist das wichtig?«


  So gesehen, nein. Ich war keine echte Heilerin, aber ich war gut genug für die Schmerzhändler. Gut genug, Tali zu retten. Das war das Einzige, was wirklich zählte. »Wie viel Pynvium hast du?«


  Seine Brauen schossen Richtung Haaransatz. »Aber hallo, wer ist denn hier jetzt gierig?«


  »Wie viel kann es aufnehmen?«


  »Wie viel können sie aufnehmen, muss es heißen, meine Liebe. Das Pynvium ist nicht rein. Es ist nicht einmal in Form gegossen. Zum Verkauf ist es unnütz. Nichts als eine Kiste mit Resten, die in der Schmiede übrig geblieben sind.«


  »Wie viel?«


  »Jedes Bruchstück reicht für eine kleine Verletzung, schätze ich. Für einen Knochenbruch brauchst du zwei, für eine Organquetschung vier.«


  Vier Knochenbrüche, zwei Organquetschungen und eine Blutung für Tali. Drei Rippen für die Zwillinge. Ein Bein und ein Arm für Danello. Diverse Schnittwunden und Prellungen für alle. Dreißig, mindestens. Fünfunddreißig, um sicher zu sein. Tali mochte noch andere Verletzungen haben, die ich nicht hatte sehen können, so wie die Blutungen, auf die der Meisterheiler mich erst hatte hinweisen müssen.


  Und der Fischer?


  Ich verdrängte den Gedanken. »Ich will den Pynvium-Gegenwert für das, was ich heile. Alles in allem will ich drei Dutzend Pynviumstücke.«


  Er stieß ein bellendes Gelächter hervor. »Drei Dutzend? Meine Liebe, ich weiß nicht, ob in der Abfallkiste überhaupt so viel ist.«


  »Sieh nach. Ich werde warten.« Aber nicht allzu lange. Ich musste zu Danello, solange ich noch konnte.


  Zertanik griff nach einer Glocke, die neben ihm auf dem Tisch ruhte, und klingelte einmal. Eine Tür wurde aufgerissen, und ein kleiner Mann eilte herbei.


  »Herr?«


  »Zähl bitte die Pynviumsplitter und sag mir, wie viele es sind.«


  »Ja, Herr.«


  Zertanik starrte mich an, und seine Finger trommelten gemächlich auf der gepolsterten Armlehne. »Und wozu brauchst du all das Pynvium? Du willst mehr, als ich erwartet hatte.«


  »Mehr, als meine Schwester braucht, meinst du?«


  Er kicherte. »So ein kluges Kind! Du solltest für mich arbeiten. Kluge Leute sind mir immer nützlich.«


  »Ich glaube, ich werde schon genug ausgenutzt.«


  »Entspann dich. So ist das Geschäft, meine Liebe, und geschäftliche Verhandlungen sind stets schwierig.«


  »Mir gefällt dein Geschäft nicht.«


  »Zu schade. Dabei ist es dir wie auf den Leib geschneidert.«


  Der Diener kehrte zurück. »Ich habe dreiunddreißig Stück gezählt, Herr.«


  Immerhin.


  »Wird das reichen?« Zertanik winkte dem Diener zu, er solle sich zurückziehen.


  »Ich brauche alles noch heute Nacht. Ruf deine Aasgeier zusammen, und ich bin in ...« Ich zählte die vor mir liegenden Aufgaben zusammen, Danello, Tannifs, hierher zurückkommen, und rechnete noch genug Zeit hinzu, einen Plan für morgen auszuarbeiten - O ihr Heiligen, Mitternacht wäre bereits vorbei, bis ich wieder hier wäre. Ob die Leute bereit waren, mitten in der Nacht herzukommen ? »... in drei Stunden wieder hier. Dann erledige ich die Heilungen.«


  »Abgemacht.« Er stand auf und bot mir die Hand dar. Ich schüttelte sie und wischte mir anschließend meine Hand an der Hose ab, was ihn zum Grinsen brachte, ehe er zur Tür deutete. »Und denk über mein Angebot nach, meine Liebe. Ich könnte dich reich machen.«


  Vermutlich konnte er das. Immerhin hatte er mich schon zu einem Monster gemacht.


  Halima und ich hasteten durch die silbrige Finsternis zu ihren Brüdern. Mondschein beleuchtete unseren Weg. Und die Straßenlaternen an den Ecken, die die Soldaten der Abendschicht in ihr gelbes Licht tauchten. Um mich von den größeren Dingen abzulenken, konzentrierte ich mich auf die kleineren: Halimas abgenutzte Schuhe, das Klingeln der Ladentüren, die unter den letzten waren, die von ihren Eignern geschlossen wurden, schlammige Blumenbeete. In der Kuppel der Gilde leuchteten hellere, gelbe Lampen, ein Leuchtturm für die Verirrten und Leidenden. Ein Gefängnis für die Vergessenen.


  Die kleinen Dinge halfen nicht.


  »Halima, seit wann geht es ihnen so schlecht?«


  »Seit heute Nachmittag. Jovan und Bahari ist in der Schule schlecht geworden, und man hat sie nach Hause geschickt.«


  Weniger als ein Tag. Vielleicht lag das nur daran, dass ihre Körper sich auf den Schmerz einstellten. Vielleicht war das alles absolut normal. Vielleicht ginge es ihnen morgen früh schon besser. Zu viele Vielleichts. Ich hörte mich schon an wie Aylin.


  Wir eilten die Stufen hinauf und zur Tür hinein. Die Zwillinge lagen ausgestreckt auf ihren Betten. Ihre Gesichter waren blass, die Augen wässrig. Jovan begrüßte mich mit einem schwachen Lächeln, als ich nähertrat. Bahari wollte mich nicht einmal ansehen.


  »Wie geht es euch beiden?« Ich legte eine Hand auf Jovans Stirn. Kühl und feucht.


  »Nicht gut«, murmelte er.


  Für mich fühlte er sich auch nicht gut an. Der Schmerz der gebrochenen Rippe pulsierte in ihm, aber ich spürte auch noch andere Dinge, die nicht hätten dort sein dürfen. Sein Blut fühlte sich falsch an, aber nicht so, als hätte er eine Blutung oder Organprellung erlitten. Es fühlte sich ... beinahe krank an. Sein Herz schlug zu schnell, das Atmen fiel ihm zu schwer.


  Bahari erging es nicht besser. In diesem Punkt waren sie beide gleich.


  Wären sie ein paar Jahre älter, dann wären sie besser in der Lage gewesen, mit dem Schmerz zurechtzukommen. Aber ihre Fähigkeit, Schmerz zu lösen, war noch nicht weit genug entwickelt, um ihnen jetzt von Nutzen zu sein.


  Ich drehte mich zu Hamila um. »Wo ist Danello.«


  Sie brachte mich zu ihm, und ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht vor Schreck aufzukeuchen. Danello lag still wie der Tod auf seinem Bett. Seine Haut war schon nicht mehr blass. Seine Finger zuckten im Rhythmus seiner Atmung. Ich hätte geschworen, dass er Gewicht verloren hatte. Mein Herz tat einen Satz, und ich hastete zu ihm.


  »Danello?« Ich strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn und tastete mich in seinen Leib. Die gleiche Zähigkeit im Blut, und seine Leber kam mir sonderbar vor. Ebenso wie sein Bauch, der von dunklen Punkten gesprenkelt war, die beinahe so aussahen wie Blutungen.


  Halima zupfte an meinem Ärmel. »Wird er sterben?«


  Ich wollte nicht ja sagen und konnte nicht nein sagen. »Ich hoffe nicht.«


  »Nimm es wieder weg.«


  »Das kann ich nicht. Noch nicht. Morgen früh.« So die Heiligen wollten. Ich hatte ihm das angetan. Ihnen allen. Bitte, Heilige Saea, gib mir die Zeit, das in Ordnung zu bringen!


  Sie schniefte. »Versprichst du es?«


  »Ich verspreche es.« Vorausgesetzt, ich wurde nicht gefangen genommen oder getötet oder in einen hoch gelegenen Raum mit zu vielen Betten und zu wenig Gewissen eingesperrt.


  Sanft drückte ich Danellos Hand, ehe ich die Treppe hinunter und wieder hinaus auf die Straße rannte. Dieses Mal konnten mich nicht einmal die großen Dinge von meinen Schuldgefühlen ablenken - Familien, die in Hauseingängen kauerten, Leute mit Bahren auf dem Weg zum Friedhof, hungrige Augen, die mich verfolgten, weil ihnen meine Gildezöpfe aufgefallen waren - nichts von alldem konnte die entsetzliche Wahrheit verdrängen.


  Oh nein. Übertragener Schmerz war tödlich für Nicht-Löser, wenn er nicht umgehend wieder geheilt wurde. Noch schlimmer - er tötete sie rasch. Und ich hatte gerade zugestimmt, dergleichen für dreiunddreißig Pynviumsplitter noch einmal zu tun.


  Ich stolperte und fing den Sturz an einem Zaun ab. Oder war ich längst gefallen? Wie viele würde Zertanik mir heute Nacht bringen. Wie viele Leben war ich bereit für Tali und Danello zu opfern ? Für Jovan und Bahari?


  Ich blickte mich zum Tempel um, den ich in der Dunkelheit doch nicht sehen konnte. Heilige Saea, ich habe nicht das Recht zu wählen. Bitte sag mir, was ich tun soll!


  Sie antwortete nicht. Ich hatte nicht mit einer Antwort gerechnet, aber es hätte mir durchaus geholfen.


  Mama hatte mir gesagt, ich dürfe nie wieder schiften. Ich dachte, sie hätte nur nicht gewollt, dass ich den Greifern in die Hände fiel, aber vielleicht war da mehr dran. Hatte sie gewusst, dass so etwas tödlich sein konnte ? Hatten die Heiler es gewusst ?


  Ich stieß mich von dem Zaun ab, ehe die Soldaten misstrauisch werden und mich befragen konnten, und ging weiter zu Tannifs, während ich in meinem Gedächtnis nach Großmamas Rat suchte. Einer ihrer Sprüche kam mir wieder und wieder in den Sinn: Wer die Wahl hat, hat die Qual.


  Eine aromatische Wolke von geröstetem Kaffee hüllte mich ein, und eine zweite Weisheit hallte in meinen Ohren wider. Fürchte nicht, was du nicht ändern kannst. Aber dieses Mal konnte ich etwas ändern. Ich konnte zu Zertanik gehen. Konnte ihm sagen, dass geschifteter Schmerz tödlich für den Empfänger war. Ich wusste nicht, warum er das Blut verdickte oder die Organe schädigte, aber das war der Fall, und das mussten sie mir einfach glauben. Keiner von denen, die den Schmerz ihrer Lieben auf sich genommen hatten, hatte eine Chance zu überleben, solange es kein neues Pynvium gab.


  Aber wenn ich ihm all das sagte, würden fünf Menschen sterben müssen. Davon einer, den ich liebte, und was die anderen betraf, so verkrampfte sich mein Magen bei dem Gedanken, sie zu verlieren, obwohl ich sie kaum gekannt hatte.


  Ich schob den Gedanken beiseite, als ich das Tannifs betrat. So kurz vor der Sperrstunde waren nur noch wenige Gäste da. Aylin saß wieder im Hintergrund, gegenüber von einem blonden Jungen mit breiten Schultern. Sie blickte auf, als ich zu ihr eilte, doch er drehte sich nicht um.


  »Vielen Dank, dass du dich mit mir triffst...«, sprudelte ich hervor, nur um meine Dankbarkeit sogleich zu verwünschen. »Du bist Lanelles Freund!«


  Er starrte mich an. »Kennen wir uns?«


  Ich zeigte mit dem Finger auf ihn und sah Aylin an. »Das ist der Junge, der dir erzählt hat, er glaubt, dass die Lehrlinge oben versorgt würden?«


  »Jetzt warte mal...«, wandte er ein.


  »Ja, das ist Kione. Nya, warum wirst du so laut?« Aylin sah sich um und setzte ein nervöses Lächeln auf. »Die Leute gucken schon.«


  Ich ließ mich neben Aylin auf die Bank fallen und senkte meine Stimme zu einem bedrohlichen Grollen. Zumindest hoffte ich, dass es so klang. »Dieser Freund hat dich belogen. Er hat vor dem Zimmer Wache gehalten, in dem Tali festgehalten wird.«


  »Kione? Ist das wahr?«


  »Nein!«


  »Ich habe dich gesehen, als ich Lanelle beim Abendessen abgelöst habe.«


  »Oh.« Seine hübschen braunen Augen suchten nach einem Ausweg, hektischer als die eines Hasen in der Falle, dann lächelte er. Ich hätte meine neun Oppa gewettet, dass dieses Lächeln ihn noch nie im Stich gelassen hatte. »Ich hab mein Bestes getan, Aylin. Ich habe dir alles gesagt, was ich sagen konnte, ohne mich in Schwierigkeiten zu bringen. Du weißt, dass ich keine Gildengeheimnisse weitererzählen darf.«


  Aylins angehaltener Atem strömte in einem Schwall hervor. »Für wie dumm hältst du mich? Du prahlst doch ständig mit deinen Geheimnissen.«


  Er lachte unbehaglich. »Über manche Dinge kann man einfach nicht reden. Was denkst du, würde der Erhabene machen, wenn ich ...«, er sah sich um, »... über diese Sache reden würde? Tukel hat gesagt, er würde es weitererzählen, und heute Morgen hat er seinen Dienst nicht angetreten. Ich wette, man hat ihn gefeuert.«


  Oder schlimmer, aber dieser Gedanke schien Kione noch nicht gekommen zu sein. Was für mich vermutlich von Vorteil war. Ich bezweifelte, dass er mir überhaupt helfen würde, wenn er sich über die wahre Gefahr im Klaren wäre.


  Ich packte eine Gabel so kraftvoll, dass sie sich verbog. »›Noch eine? Ich dachte, die hätten gar niemanden mehr übrig.‹ Kommt dir der Satz bekannt vor?«


  »He...« Verwirrung zog Furchen durch sein Gesicht. »Woher weißt du ... du warst nicht dabei...« Plötzlich leuchteten seine Augen auf. »Du hast auf der Trage gelegen.«


  »Ich habe jedes Wort gehört!«


  »Und dann nennst du mich einen Lügner? Du hast die Ältesten ausgetrickst, um da reinzukommen. Ich sollte direkt zum Erhabenen gehen und dich melden.«


  Ich und mein großes Maul! Zorn brachte mehr Narren zu Fall als Stöcke zwischen den Beinen. »Wenn du das machst, dann erzähl ich ihm, dass du deinen Posten verlassen hast, um dir mit Lanelle den Regenbogen anzusehen.«


  Aylin legte jedem von uns eine Hand auf den Arm. »Hört auf. Hört endlich auf. Das hilft niemandem.«


  »Tut mir leid, Aylin«, sagte Kione und glitt von der Bank. »Ich werde mir nichts von dem anhören, was sie zu sagen hat.«


  Sie beugte sich über den Tisch und packte seine Hand, ehe er davonlaufen konnte. »Kione, bitte. Es ist wichtig. Ihre Schwester ist einer der Lehrlinge in diesem Raum. Sie versucht nur, ihr zu helfen.«


  »Ihre Schwester gehört zur Gilde. Sie bekommt die beste Versorgung, die sie kriegen kann. Ich bin sicher, sie werden bald herausfinden, was auch immer das für eine Krankheit ist.«


  Ich sprang auf, stellte mich im Gang auf und versperrte ihm den Weg. Ein paar Leute sahen sich nach uns um, aber das war mir egal. »Krankheit? Hat man dir das erzählt?«


  Er zuckte mit den Schultern, und sein flackernder Blick huschte zu Aylin, als wollte er nicht eingestehen, dass er nicht so viel wusste, wie er zu wissen behauptete.


  »Diese Lehrlinge sind nicht krank. Sie sterben, weil der Erhabene sie als Schmerzspeicher benutzt.«


  »Was ? Warum ?«


  »Weil kein Pynvium mehr da ist, Kione«, schlich sich Aylins sanfte Stimme zwischen uns. »Der Erhabene belügt uns alle.«


  Er wurde blass, und das war nicht vorgespielt. Sein Mund öffnete und schloss sich, als er sich wieder setzte.


  »Das kann nicht wahr sein.«


  »Doch, das ist es.« Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht und seufzte. »Ich muss Tali da rausholen, und dafür brauche ich dich.«


  »Mich? Nein, das kann ich nicht machen.«


  »Ich brauche Hilfe, um sie rauszutragen. In dem Raum gibt es eine Trage. Wir können sie zum Seitentor hinaustragen und zu Aylin bringen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das kostet mich meine Stelle.«


  »Sie kostet es das Leben.«


  Er schrak zurück. »Ich hab damit nichts zu tun.«


  »Nein, alles, was du getan hast, war, in die andere Richtung zu schauen, als es passiert ist. Wie viele Lehrlinge liegen da oben, Kione ? Wie viele hat der Erhabene benutzt und einfach entsorgt ?«


  »Vielleicht dreißig, in dem Raum.«


  Kaum war das letzte Worte gefallen, da wich mein hitziger Zorn einer Eiseskälte. »In dem Raum?«


  »Das ist der größte, aber er gibt noch zwei andere. Jeder belegt mit etwa fünfzehn Leuten, überwiegend Zwei- und Dreilitzer, die bei dem Fährenunglück am Hafen gearbeitet haben. Ältester Mancov sagt, die Krankheit käme von den Flüchtlingen aus Verlatta, und darum würden so viele so schnell krank.« Kione beugte sich näher zu uns. »Ihr meint, das ist nicht wahr?«


  Sechzig Personen. Mindestens zwei Drittel der Gildeangehörigen, wenn nicht mehr. Und ich hätte wetten können, dass jeder Einzelne von ihnen in Geveg geboren wurde.


  »Nein«, sagte ich mit angespanntem Ton. »Es ist nicht wahr. Es gibt keine Krankheit.«


  Ein Schnaufen wie ein Schluchzer entfleuchte Aylins Lippen, und sie schlug beide Hände vor den Mund. »Kione, du musst uns helfen.«


  »Ich kann nicht!«


  »Aber wir müssen ihn aufhalten.«


  »Ihr könnt es nicht mit der Gilde aufnehmen. Das ist verrückt.«


  »Und du willst gar nichts tun?«, fragte ich milde. Inzwischen ging es um mehr als nur darum, Tali zu retten. Ich musste auch den anderen helfen, den sechzig Heilern, die keine Schwester hatten, welche bereit war, alles für sie zu tun. Allein konnte ich den Erhabenen nicht anklagen. Der Generalgouverneur würde keinem obdachlosen, nutzlosen Mädchen zuhören, das ihm weismachen wollte, was der Erhabene tat. Aber jemandem wie Tali, einem glaubwürdigen Mitglied der Gilde, das selbst zum Opfer geworden war, würde er vielleicht Gehör schenken. Das entkommen war. Wenn der Generalgouverneur Tali anhörte, konnten wir den Erhabenen vielleicht aufhalten und vom Herzog genug Pynvium fordern, um die Übrigen zu retten.


  Wenn, wenn, wenn. Genauso schlimm wie vielleicht.


  Aber es gab auch Hoffnung. Das Amt des obersten Regenten von Geveg mochte der Lohn für den General gewesen sein, weil er unsere Rebellion beendet hatte, aber sogar ich musste zugeben, dass der Generalgouverneur uns seither anständig behandelt hatte, auch wenn er ein Baseeri war. Außerdem würde es einen Aufstand geben, wenn bekannt wurde, dass das Pynvium alle und sämtliche Geveger Heiler todkrank waren, und das würde ihm jede Menge Ärger mit dem Herzog einbringen. Der ließ womöglich sogar seine Soldaten hierher in Marsch setzen, wenn er mit Verlatta fertig war. Den Leuten in Sorille hatte er weit Schlimmeres angetan, als sie keine Ruhe geben wollten.


  Kioni saß mit zusammengebissenen Zähnen da, und sein Blick huschte unstet umher.


  »Und du willst weiterhin untätig bleiben?«, fragte ich ihn noch einmal.


  »Ich will kein Risiko ...«


  »Darum bitte ich gar nicht. Wenn ich kurz nach Sonnenaufgang auftauche, würdest du dann einfach wegschauen, ganz egal, was ich bei mir habe?« Wenn ich Tali nicht rausholen konnte, dann musste ich eben das Pynvium reinbringen und das Risiko eingehen, dass ein Ältester es aufspürte. Dreiunddreißig Pynviumsplitter waren keine Kleinigkeit.


  Aylin schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht noch einmal allein da reingehen.«


  »Kione? Wirst du das tun?«


  Er wischte sich den Schweiß von der Oberlippe und nickte. »Also gut. Ich werde sogar ein bisschen früher hingehen und Lanelle so lange beim Frühstück aufhalten, wie ich kann, aber das ist alles. Ich werde mir für niemanden den Zorn des Erhabenen zuziehen.«


  » Danke!«


  Er schnaubte und rieb sich die Handflächen an der Hose ab. »Wenn du erwischt wirst, kennst du mich nicht.«


  »Einverstanden.«


  Ohne ein weiteres Wort, sogar ohne einen Blick zurück schlich er von dannen. Wie Großmama zu sagen pflegte, manchmal muss man eine Kuh töten, um die Herde zu retten, aber hatte ich das Recht, so etwas zu tun?


  Ich bestellte Kaffee in der Hoffnung, dass er mich noch ein paar weitere Stunden wachhielte, und genug zu essen für uns beide. Ich hatte immer noch etwas Zeit, ehe ich zu Zertanik aufbrechen und eine Entscheidung für die treffen musste, die es selbst nicht tun konnten.


  Ich betete, dass es die richtige sein würde.


  Elftes Kapitel


  Nicht nur klug ist das Kind, sondern auch noch pünktlich«, sagte Zertanik, als der Uhrenturm Mitternacht schlug. Er hielt mir die Tür auf, und ich ging an ihm vorbei und ließ mein Gewissen auf der Veranda zurück. Dort rollte es sich gleich neben meinen Prinzipien zusammen.


  Der vordere Raum war leer bis auf die mir bereits bekannte blonde Frau, die Oppa zählte und säuberlich auf dem Tresen aufstapelte. Es waren verdammt viele Stapel.


  »Hier entlang, meine Liebe.« Wir traten durch dieselbe Tür wie zuvor, in denselben schwach erleuchteten Raum und durch die Dienertür. Über denselben Gang, durch den ich schon einmal gekommen war. Und schließlich derselbe Raum, in dem ich einen Fischer geopfert hatte, um die Tochter eines reichen Mannes zu retten.


  Das waren die einzigen Dinge, die noch dieselben waren wie beim letzten Mal.


  »Du weißt, dass es sie umbringt«, sagte ich. »Die, die den Schmerz aufnehmen.«


  »Reine Vermutung.«


  »Menschen, denen ich den Schmerz übertragen habe, liegen im Sterben. Der Fischer könnte bereits tot sein. Die Leute sollten das wissen, ehe sie dieser Prozedur zustimmen.«


  »Wenn auch nur einer geht, sind nicht mehr genug da für all das wunderbare Pynvium, das du haben willst.«


  Ich schluckte meine Einwände hinunter. »Wie viele sind hier, die geheilt werden müssen?«


  »Neun.«


  Kalkulierbare Verluste. Der Krieg hatte mich alles darüber gelehrt.


  »Dann lass uns anfangen. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«


  Zertanik grinste, und für einen entsetzlichen Moment fürchtete ich, er könnte mir durch die Haare fahren. »Wie du wünschst, meine Liebe.«


  Er brachte sie herein wie Gäste auf einem Ball des Herzogs. »Die Jonalis. Der Ehemann hat sich beide Beine gebrochen, und sie verteilen den Schmerz auf vier Onkel.


  Kestra Novaik. Sie wird heute die zertrümmerte Schulter ihres Sohnes übernehmen.


  Die Gebrüder Fortuno bezahlen einen ungenannten Preis an diese junge Dame, die es vorzieht, anonym zu bleiben.«


  Die meisten waren Baseeris, was es mir leichter machte. Zwei sahen aus wie Verlatter, die für das hier vermutlich alles gegeben hatten, was sie besaßen. Das war schon schwerer. Eine Familie kam aus Geveg, und denen hätte ich wirklich am liebsten erklärt, sie sollten davonlaufen.


  Ich tat es nicht. Stattdessen zog ich. Drückte ich. Und bemühte mich, ihre Gesichter nicht anzusehen, aber jede Heilung begann nun einmal mit meiner Hand auf ihrer Stirn und ihrem Herzen. Schmerz in den Augen des einen, Furcht in denen des anderen. Jeder starrte mich an und wandte dann den Blick ab. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was sie sahen.


  Ein gebrochenes Rückgrat. Eine zertrümmerte Hand. Schmerz um Schmerz glitt durch mich hindurch. Pynviumklumpen um Pynviumklumpen funkelte in dem Sack zu meinen Füßen.


  »Die Mustovos mit ihrem Sohn und ... nun ja, jemandem, dessen Name nicht wichtig ist.«


  Zwei Männer in den Uniformen der Nachtwache trugen einen nicht ganz so gut gekleideten Mann herein. Seine Hände und Füße waren gefesselt, und in seinem Mund steckte ein Lappen. Hatten sie einfach jemanden von der Straße entführt?


  Bibberfüße trippelten meinen Rücken hinunter und zur Tür hinaus und ließen mich wie betäubt zurück. »Was ist hier los ?«


  »Nummer sieben, meine Liebe. Wensil Mustovo hat mehrere Messerstiche und eine schwere Kopfverletzung erlitten.«


  »Nein.« Ich zeigte auf den gefesselten Mann. Sein Haar war blond, und Mustovos Haar war schwarz und aufwändig frisiert. Zweifellos ein adliger Baseeri. »Er hat sich nicht damit einverstanden erklärt. Und damit bin ich nicht einverstanden.«


  »Du hast dich bereit erklärt zu heilen. Über die Bedingungen wurde nie gesprochen.«


  »Ich werde niemandem Schmerz aufdrücken, der nicht seine Einwilligung gegeben hat.« Das war nicht besser, als einem Fremden eins über den Schädel zu ziehen und ihm sein Geld zu rauben, um Pynvium zu kaufen. Nein, schlimmer, es hieße, dafür zu morden.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weigere mich.«


  Die Mustovos musterten mich ohne die Tränen und das Gejammer, das man von besorgten Eltern erwarten sollte. Was immer ihrem Sohn widerfahren war, es war nicht auf der Fähre passiert. Dieser Mann war später niedergestochen worden, und er hatte es sich vermutlich selber zuzuschreiben.


  Der Vater beugte sich zu Zertanik. »Corraut hat uns gesagt, wir könnten uns darauf verlassen, dass diese Sache gedeckelt wird, bis unser Pynvium eingetroffen ist. Das war die Abmachung. Ich gebe dir das Boot nur, wenn ...«


  »Wir kriegen das schon hin, kein Grund, ungeduldig zu werden.« Zertanik tätschelte seinen Arm und widmete sich wieder mir. »Du hast zugestimmt, meine Liebe.«


  »So nicht. Nicht, wenn jemand dazu gezwungen wird.« Ich hatte vielleicht einundzwanzig Pynviumklumpen in meinem Beutel. Reichte das, um Tali, Danello und die Zwillinge zu retten? Um sie alle zu retten?


  Es musste reichen. »Ich bin hier fertig.« Ich schnappte mir meinen Sack und warf ihn mir über die Schulter.


  »Das ist unprofessionell, meine Liebe.« Zertanik legte mir eine Hand auf den Arm, zarter, als man es von so großen Händen erwarten sollte. »Die Mustovos geben sehr viel für diese Heilung.«


  »Dann gib ihnen ihr Geld zurück.« Ich schob mich an ihm vorbei, und die leichte Berührung verwandelte sich in einen stählernen Griff.


  »Wir haben eine Vereinbarung. Andere Leute haben Vereinbarungen mit mir getroffen, die auf deiner Mitarbeit basieren. Du kannst es dir nicht einfach anders überlegen.«


  Ich wäre eine Närrin gewesen, wäre mir der drohende Ton entgangen, aber ich lernte schnell, und er hatte mich gut unterrichtet. »Wir haben vereinbart, dass ich den Gegenwert dessen, was ich heile, in Pynvium erhalte. Ich habe nicht mehr genommen, als ich verdiene.«


  »Wir haben von drei Dutzend Stücken gesprochen.«


  »Dann bist du ja billig weggekommen.« Ich riss meinen Arm los und knallte die Tür hinter mir zu.


  Es gelang mir, noch ein paar Stunden zu schlafen, aber meine Finger zitterten, als ich in Aylins Zimmer Danellos Adresse auf einem Stück Papier notierte. Die Sonne ging gerade auf. Wenn Kione sein Versprechen hielt, dann würde er bald eintreffen, um Lanelle zum Frühstück abzuholen.


  Ich reichte Aylin die Adresse. »Wenn ich nicht im Lauf des Vormittags zurück bin, ruf einen Löser von einem der Schmerzhändler für ihn und die Zwillinge. Ich hab jetzt das Pynvium dafür, also können sie uns diesmal nicht abweisen. Nimm einen von denen an den Docks, keinen von den etablierten, zu denen die Aristokraten gehen, und auf keinen Fall den neuen in der Nähe des Marktes!«


  Aylin schüttelte den Kopf, sie war auf einmal ganz blass. »Nicht die Schmerzhändler, Nya. Denen ist nicht zu trauen.«


  »Im Augenblick könnten wir der Gilde nicht trauen. Die Händler sind Danellos einzige Hoffnung.«


  »Sie werden ihn und seine Brüder umbringen.«


  Der Zorn und die Furcht in ihrer Stimme ließen mich aufhorchen. Aylin wurde nur selten ärgerlich, umso weniger zornig. »Es geht schon in Ordnung, glaub mir.«


  »Nein!« Aylin biss sich auf die Lippe und musterte die Hand voll Pynviumklumpen, die ich ihr gegeben hatte. Der kleinste war so groß wie eine Walnuss, der größte so groß wie eine Mandarine. »Was, wenn sie sie nicht heilen?«


  »Sie müssen ihnen nur den Schmerz nehmen. Jeder Löser kann das.«


  Sie sah mich voller Entsetzen an. »Und es ist dir egal, wenn die Verletzung nicht geheilt wird?«


  »Aylin«, ächzte ich verzweifelt. Ich hatte keine Zeit für lange Erklärungen. »Sie sind nicht wirklich verletzt. Der Schmerz, den sie in sich tragen, stammt von ihrem Vater.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Es ist möglich«, sagte ich.


  »Was meinst du?« Aylin starrte mich an, und obwohl ich mein ganzes Leben lang verheimlicht hatte, was ich tun konnte, wusste ich nun doch auch mit absoluter Sicherheit, dass es das Ende unserer Freundschaft wäre, würde ich sie jetzt belügen.


  »Ich ... äh... hab ihn geschiftet.«


  »Du hast was?«


  Ich erzählte ihr die ganze Geschichte. Der Hühnerfarmer, die Fähre, die verzweifelte Bitte in einer mondbeschienenen Gasse. Aylins Augen wurden größer und größer, und ihr Zorn wuchs mit jedem Wort, das ich sagte.


  »Hast du ihren Vater geheilt oder nicht?« So, wie sie mich ansah, hätte sie mir im letzteren Fall vermutlich einen Stuhl über den Kopf gezogen.


  »Natürlich habe ich das. Aylin, was ist so schlimm?«


  »Die Schmerzhändler haben meine Mutter umgebracht«, sagte sie leise und umklammerte das Pynvium. »Sie war auf dem Markt und hat auf diese Lebensmittelzuteilungen gewartet, nach denen die Baseeris uns haben anstehen lassen. Ein paar Männer haben sie verprügelt, weil sie ihren Platz in der Schlange nicht aufgeben wollte. Wir hatten nicht genug Geld, um zur Gilde zu gehen, also habe ich sie zu einem Schmerzhändler gebracht. Er hat gesagt, er hätte sie geheilt und es ginge ihr besser, aber er hat gelogen.« Sie schloss die Augen. Tränen rannen über ihre Wangen. »Er hat ihr den Schmerz genommen, aber er hat die Verletzungen dagelassen. Sie hat es nicht einmal gewusst. Sie wurde nur schwächer und schwächer, und dann war sie tot.«


  »Das tut mir leid, Aylin.« Ich setzte mich neben sie und nahm sie in die Arme. Ich fühlte mich schuldig, aber ich konnte nicht bleiben, um sie zu trösten. »Ich muss jetzt wirklich gehen. Wirst du sie zu einem Schmerzhändler bringen, wenn Tali es nicht bis hier schafft?«


  Sie nickte schniefend. »Brauchst du die nicht für Tali?«


  »Ich habe genug, die sie füllen kann.« Bitte, lass mich wirklich genug haben. Ich stand auf und packte den nun etwas leichteren Beutel so, dass er aussah wie ein Bündel frischer Wäsche aus der Wäscherei. Er war immer noch ziemlich unhandlich, aber so ließ er sich wenigstens etwas leichter in das Gildegebäude schmuggeln.


  »Wo hast du so viel davon herbekommen?«


  »Gekauft.«


  »Nicht für neun Oppa, ganz bestimmt nicht.« Sie drehte die Klumpen in ihren Händen. »Das muss ein Vermögen wert sein.«


  »Es ist drei Leben wert, Aylin. Und zwei davon gehören Kindern.«


  »Wie hast du ... ?«


  »Später. Die Sonne ist fast schon aufgegangen. Sehen meine Zöpfe ordentlich aus ?«


  Sie sah nach und nickte. Nun sah sie der Aylin, die ich kannte, schon ähnlicher. »Ein bisschen zerzaust, aber in Ordnung.«


  »Tali wird etwas zu essen brauchen, wenn wir herkommen.« Ich reichte ihr drei Oppa, ein Drittel meines Vermögens. »Kauf genug, dass es für ein paar Tage reicht.«


  »Das ist zu viel für Lebensmittel für ein paar Tage.«


  »Du musst ja auch hierbleiben und auf Tali warten. Du wirst so lange nicht arbeiten können und kein Geld verdienen.«


  Sie nagte an ihrer Unterlippe, als wäre ihr dieser Gedanke noch gar nicht gekommen. »Danke.«


  »Ich habe dir zu danken.« Ich umarmte sie. Sie roch nach Kaffee. »Denk daran, was ich dir über Danello und die Kinder gesagt habe. Vergiss sie nicht.« Und lauf nicht davon und verkauf das Pynvium. Das hatte ich nicht denken wollen, aber der Gedanke war trotzdem plötzlich aufgetaucht. Aylin war kein böser Mensch, auch kein verzweifelter. Sie würde tun, worum ich sie gebeten hatte, trotz ihres Misstrauens gegenüber den Schmerzhändlern, selbst wenn sie den Gegenwert für die Miete und Lebensmittel für ein Jahr und womöglich noch ein neues Kleid in Händen hielt.


  Hoffte ich.


  »Ganz bestimmt nicht.«


  »Ich bin in ein paar Stunden zurück. Dieses Mal hole ich Tali da raus, und wenn ich sie huckepack an dem Erhabenen vorbeitragen muss.«


  Der Sonnenaufgang tauchte Geveg in fahlgoldenes Licht. Gemeinsam mit Tavernenköchen und Küchenmeisterinnen auf dem Weg zum Markt eilte ich die Straße hinunter, bis sie sich gabelte. Dann ging ich über die Brücke und fand mich, von ein paar der stets präsenten Soldaten abgesehen, plötzlich ganz allein wieder. Der Gildeplatz war ungewöhnlich leer an Verletzten und Hoffnungsvollen. Vielleicht waren sie gestern alle abgewiesen worden und hatten den Bescheid erhalten, dass es die nächste Zeit keine Heilungen geben würde. Außer für diejenigen, die für ein herzogliches Honorar zur Hintertür hereingelassen wurden.


  Davon wusste natürlich niemand; anderenfalls wäre hier ein ganzer Menschenhaufe aufmarschiert und würde schreiend und drohend Stöcke oder Angelruten schwenken oder was sie an Waffen auch finden konnten. Ich hatte solch einen Zorn schon früher erlebt. Und ich hatte gesehen, wie wirkungslos er war.


  Ich zog den weißen Schal von meinem Kopf und verlagerte die »Wäsche« an meine Hüfte. Nur ein einfacher Lehrling, der mit sauberer Kleidung zurückkommt. Ich war wieder in Talis Uniform geschlüpft; daher nickte mir die Torwache nur zu, ohne mich einer genaueren Betrachtung zu würdigen, und gähnte. Ich nickte ebenfalls und ging durch das Tor.


  Ohne Menschen sah der Vorraum gleich zweimal so groß aus, hallten meine Schritte doppelt so laut. Ich zwang mich, nicht auf Zehenspitzen zu gehen. Lehrlinge mussten sich nicht in ihr eigenes Haus schleichen, aber ich trat trotzdem so vorsichtig auf, wie ich nur konnte. Vorbei an dem Wachmann vorm Schlaftrakt. Durch den Krankensaal, den Korridor mit den geschlossenen Türen hinunter und schließlich die Stufen hinauf, die zu Tali führten. Ich griff nach dem Kupfergeländer und trat auf die Stufen.


  »Wo willst du hin?«


  Ach, um der Liebe der Heiligen Saea willen, ließen die denn diese Treppe überwachen? Ich drehte mich um. Eine dunkelhaarige Frau stand wenige Schritte von mir entfernt im Korridor. Vier goldene Litzen prangten an ihrer Schulter.


  »Was?«, fragte ich.


  »Dieser Bereich ist gesperrt.«


  »Ich löse Lanelle während ihrer Frühstückspause ab.« Ich bemühte mich um eine natürlich gelangweilte Miene, eine ungerührte Miene, eine Miene, die besagte, dass das für mich die normalste Sache von der Welt sei.


  »Wie ist dein Name?«


  »Tatsa.« Ich zuckte innerlich zusammen. Führten sie Listen darüber, wen sie nach oben geschickt hatten? »Ich bin ein bisschen spät dran. Lanelle denkt bestimmt schon, ich hätte sie vergessen.« Ich lachte leise und wedelte mit der Hand in Richtung der oberen Etagen. »Kann ich jetzt gehen?«


  Meine vernünftige Bitte kämpfte gegen die Lüge gleich welcher Art, die als Grund dafür genannt worden war, dass niemand die Treppe hinaufgehen dürfe. Die Heilerin runzelte die Stirn und blickte sich um.


  »Niemand hat mir gesagt, dass Lanelle eine Ablösung hat.« Die Turmuhr schlug sieben, ein scharfer Klang in der morgendlichen Stille. »Du kommst mit, während ich deine Behauptung von einem Ältesten bestätigen lasse.« Wieder sah sie sich auf dem Korridor um, dann packte sie mein Handgelenk


  Wummm! Die Pynvium-Perlen von Aylins Armreif entluden sich unter dem Druck und blitzten. Mein Handgelenk und meine Hand juckten, doch wer die Perlen geladen hatte, hatte seine Arbeit gut gemacht. Der Schmerz blitzte auf und strahlte nach außen ab, in die Hand der Vierlitzerin.


  Sie schrie auf und riss die Hand weg, starrte mich aus großen Augen an.


  »Warum hast du ...«


  Ich stürzte mich von den Stufen auf sie, wie ein Frosch, der von einem Baum hüpft. Sie kreischte, als ich sie zu Boden schlug, dann schnappte sie nach Luft. Es war nur eine Frage von Sekunden, bis sie ihre Überraschung überwunden hatte und sich wehren würde. Im Laufen war ich gut, aber im Kämpfen? Ich schwang den Beutel und schlug ihn ihr gegen den Schädel. Ihr Kopf flog zurück und knallte auf die Fliesen. Sie regte sich nicht mehr.


  Eine entsetzliche Sekunde lang fürchtete ich, ich hätte sie umgebracht, aber dann hörte ich ihr leises Stöhnen. Ich tastete mich in Eile durch ihren Körper und seufzte. Nur bewusstlos. Sie fortzuschaffen könnte mich zu viel Zeit kosten, aber ich konnte sie auch nicht einfach hier liegen lassen. Heutzutage mochten die Angehörigen der Gilde bereit sein, viele Dinge zu übersehen, aber eine bewusstlose Vierlitzerin auf dem Flur gehörte wahrscheinlich nicht dazu.


  Zitternd zerrte ich sie in einen der leeren Behandlungsräume und ließ sie auf eine Pritsche fallen. Es war kaum anzunehmen, dass irgendjemand diesen Raum so früh am Morgen benötigen würde. Ich fesselte ihre Hände und Füße mit ihren Litzen, die dazu recht praktisch waren, und stopfte ihr Aylins Schal in den Mund. Mit ein bisschen Glück würde niemand sie suchen, ehe Tali und ich fort waren.


  Ich schlüpfte zur Tür hinaus und machte mich wieder auf den Weg nach oben. Kione lehnte an der Tür am Ende des Korridors, genau wie am Tag zuvor. Er nahm Haltung an wie ein Soldat, als ich den Treppenabsatz erreichte, ließ aber gleich die Schultern sinken, als er mich erkannte.


  »Ich hatte gehofft, du würdest nicht kommen.«


  »Tja, da bin ich.« Ich bezwang das Bedürfnis, mich umzusehen.


  Er beäugte meine »Wäsche«, sagte aber kein Wort, wie wir es besprochen hatten. Mit einem tiefen Atemzug öffnete er die Tür und ging hinein. »He, Lanelle, deine Ablösung ist hier. Ich lade dich zum Frühstück ein.«


  Lanelle gähnte und glättete die Falten in ihrer weißen Uniform. Hinter ihr lag ein grünes Leibchen am Fußende einer Pritsche. Schlief sie auch hier ?


  »Ich bin am Verhungern«, sagte sie zu Kione, ehe sie sich mir zuwandte. »Habe ich Zeit, mich zu waschen, oder musst du schnell wieder weg?«


  Du kannst dir den ganzen Tag Zeit lassen, du herzlose Ratte. Ich rang mir ein Lächeln ab. »Lass dir Zeit. Ich werde erst am Nachmittag im Krankensaal gebraucht.«


  Sie schnappte sich ihr Leibchen und streifte es über die hageren Schultern. »Sie waren in der Nacht die ganze Zeit ruhig. Die beiden unter der Lampe sehen ziemlich wächsern aus. Du solltest vielleicht öfter nach ihnen sehen. Sie werden den Tag möglicherweise nicht überstehen.«


  Ich packte das Pynvium mit noch festerem Griff. »Ich gebe auf sie acht.«


  »Komm schon, Lanelle, ich hab auch Hunger.« Kione zog sie am Arm.


  »Und falls der Älteste Vinnot schon so früh kommen sollte, mein Bericht liegt dort auf dem Tisch. Drei der vier Symptome, nach denen ich Ausschau halten sollte, sind aufgetreten. Er wird auch alle Toten wollen.« Sie hielt inne und musterte die Betten. »Zur Sektion, meine ich, damit sie herausfinden können, was der Grund für diese Krankheit ist.« Sie sprach hastig, als versuchte sie, uns beide davon zu überzeugen, dass das die Wahrheit war.


  Aber ihr musste klar sein, dass sie logen. Unmöglich konnte sie so viel Zeit in diesem Raum verbringen und nicht erkannt haben, was hier nicht stimmte. Ich kämpfte gegen den Wunsch an, sie zur Tür und zum nächsten Fenster hinauszuschubsen.


  »Und wenn ...«


  »Jetzt komm schon, Lanelle.«


  »Ich komme, ich komme!«


  Kione nickte mir kurz zu, als er die Tür schloss.


  Ich rannte zu Tali. Sie atmete noch, war immer noch blass und immer noch am Leben. Ich riss mein Bündel auf. »Tali ? Ich habe Pynvium. Wach auf, Tali. Du musst den Schmerz abladen. Schnell, wir haben nicht viel Zeit.«


  Flatternd öffneten sich ihre Augen, und sie stieß einen leisen Schrei aus, beinahe wie ein Kätzchen.


  Ich ergriff ihre Hand und legte einen Klumpen Pynvium hinein. »Fühlst du es? Du musst es füllen.«


  Sie wimmerte und schüttelte langsam den Kopf.


  »Du kannst das, Tali. Drücke, bitte, tu es für mich.« Für einen Moment fühlte ich es, ein Beben unter meinen Fingern, als sie ihren Schmerz fortdrückte. Ich reichte ihr den nächsten Klumpen. »Jetzt den.«


  Ein Schluchzen trat über ihre Lippen und brach mir das Herz. Ihre Hände zitterten, waren kaum fähig, das Pynvium zu halten, geschweige denn, es zu umfassen.


  »Bitte, versuch es.«


  Ein weiteres Prickeln, wieder eine Verletzung entsorgt. Nacheinander reichte ich ihr die Klumpen der Hoffnung, flehte sie an, die Kraft zu finden, ihren Schmerz zu entladen. Betete, dass niemand die Vierlitzerin in dem Behandlungszimmer vorzeitig entdecken würde.


  Beim siebten Klumpen kamen ihre Hände zur Ruhe. Beim zehnten kehrte ihre Farbe zurück. Beim zwölften hatten sich ihre eingefallenen Wangen wieder ein wenig gefüllt. Ich reichte ihr den dreizehnten Klumpen, kaum größer als ein Hühnerei. »Der Letzte, Tali, drück, so gut du kannst.«


  Sie tat es, und nebem dem Schmerz, der sich in ihren feuchten Augen spiegelte, regte sich nun auch ihr Bewusstsein. »Wo? Woher? Du?«


  »Ein Schmerzhändler. Ich erkläre es dir später, aber jetzt müssen wir hier raus. Kannst du stehen?«


  Mühsam setzte sie sich auf, fiel aber gleich mit einem gepeinigten Aufschrei zurück auf die Pritsche. »Nein. Tut zu weh.«


  Ich berührte ihr Herz und ihre Stirn. Immer noch so viel Schmerz, aber ich spürte noch etwas, etwas Schlimmeres. Verdicktes Blut wie bei Danello. O ihr Heiligen, habt Erbarmen! Löser waren nicht immun; es bedurfte nur einer höheren Dosis Schmerz über einen längeren Zeitraum, ehe auch sie dadurch zu Tode kamen.


  Ich hatte kein Pynvium mehr. Und sie keine Zeit.


  »Tali, hör genau zu, denn später kann ich dir das vielleicht nicht mehr erklären. Wenn du hier rausgehst, gehst du direkt zu Aylin.«


  »Rausgehe?«


  »Du weißt doch noch, wo Aylin wohnt?«


  Sie zögerte. »Ja.«


  »Geh direkt zu ihr. Sie hat etwas zu essen und frische Kleider für dich. Sie wird dich zu einem Jungen namens Danello und seiner Familie bringen. Du musst sie heilen. Sie hat Pynvium für ihren Schmerz.«


  »Wie?«


  Ich nahm ihre Hände. »Geh, so schnell du kannst, zu Danello, Tali. Sie haben nicht mehr viel Zeit, ehe ihr Schmerz sie umbringt.«


  »Nya, nicht!« Tränen flossen über ihre Schläfen zu den Ohren.


  Mit geschlossenen Augen legte ich meine Stirn an ihre. »Ich liebe dich, Tali.«


  Ich küsste sie auf die Wange und zog.


  Zwölftes Kapitel


  Höllenqualen rissen mir die Knie unter dem Körper weg. Ich brach neben Talis Pritsche zusammen. Messer rotierten in meiner Lunge, Nadeln bohrten sich in meinen Bauch. Schmerzen, für die ich nicht einmal Namen hatte, fraßen sich durch meine Gelenke. Ich stöhnte, und selbst das tat weh. Wie hatte Tali das nur so lange aushalten können ?


  »Oh nein, Nya, nein!« Tali glitt von ihrer Pritsche, ging neben mir in die Knie und bewegte sich so schwerfällig, als rechne sie damit, dass jede Bewegung schmerzen müsse. Aber das war nun mein Part.


  »Lauf«, hauchte ich. »Beeil dich.«


  »Warum hast du das getan? Du hättest es nicht tun dürfen.«


  »Geh. Danello. Braucht. Dich.« Jedes Wort zog sich wie eine scharfe Klinge über meine Zunge.


  Sie schlang die Arme um mich. »Ich lasse dich nicht allein.«


  »Geh!«


  »Nicht ohne dich.«


  Die Vierlitzerin, die ich überwältigt hatte, mochte inzwischen wieder zu sich gekommen sein. Schon bald würde jemand sie finden - falls das nicht schon geschehen war. Ich biss die Zähne zusammen und sammelte so viel Schmerz, wie ich nur konnte, in dem Hohlraum zwischen Herz und Bauchraum. Der Schmerz ließ ein wenig nach, aber ich konnte ihn dort nicht lange festhalten. Meine Finger prickelten, drängten mich, den gesammelten Schmerz fortzupressen.


  Wenn ich nur könnte.


  »Tali, du musst gehen«, keuchte ich, hielt mich krampfhaft an den Worten fest. »Wenn sie dich schnappen, könnten sie dich töten.«


  Zorn verfinsterte ihre Miene. »Das haben sie schon versucht.«


  »Dann verschwinde, ehe sie's noch einmal tun.«


  »Ich lass dich nicht allein.«


  Die Tür wurde geöffnet, und Tali schnappte keuchend nach Luft.


  »Tali«, flüsterte ich hastig. »Tränen.« Weinen würde sie zweifellos verraten. Niemand, der in diesem Raum arbeitete, würde wegen eines Haufens nutzloser, verwaister 'Vegs eine Träne vergießen.


  Sie legte den Kopf schief, dann schossen ihre Finger empor, und sie wischte die Tränen fort. Ich aber konnte sogar in dem trüben Licht noch erkennen, dass sie geweint hatte.


  »Du wirst nicht glauben, was passiert ist!«, sprudelte Lanelle hervor. Kione oder die Schritte einer anderen Person hatte ich nicht gehört. War sie allein ? Mein Hals lieferte mir überzeugende Argumente, mich nicht umzudrehen, um mich zu vergewissern. »Ältester Nostomo hat Sersin gefesselt in Behandlungsraum drei gefunden. Ist das zu glauben? Die Wachen sind überall. Das ganze Gebäude wurde abgeriegelt!«


  Ich bewegte den Kopf ein wenig, und eine neue Woge des Schmerzes brach über mich herein. Ich tat einige meinen Bauch beruhigende Atemzüge und betete, dass Tali genug Zeit blieb zu entkommen.


  »War sie verletzt?«, fragte Tali. Goldig, ihre Sorge, aber nun war nicht der richtige Zeitpunkt, sich den Kopf über Leute zu zerbrechen, die sie tot sehen wollten. Sie war heute keine Heilerin, zumindest nicht, bis sie die Gilde verlassen hatte und bei Danello eingetroffen war.


  »Ich weiß es nicht. Sie ist noch bewusstlos. Aber ich habe gehört, man hätte Blut auf dem Boden gefunden.«


  Blut? Wie konnte ich Blut übersehen haben? Hastige Hände schaffen nichts Gutes, wie Großmama zu sagen pflegte. Tali musste verschwinden. Sofort.


  »Warum sollte irgendjemand Sersin angreifen?« Lanelle kam in mein Blickfeld und hielt ruckartig inne. Röte zog sich über ihre Wangen. »Was ist passiert? Ist sie aus dem Bett gefallen?« Das klang beinahe wie echte Besorgnis.


  »Äh, sie hatte einen Anfall.«


  »Wirklich? Das ist ein neues Symptom, aber es steht nicht auf der Beobachtungsliste. Ältester Vinnot sagt, wir würden, wenn wir sie beobachten, genug über diesen Schmerz lernen, um eine völlig neue Behandlungsmethode zu entwickeln, vielleicht sogar eine, bei der gar kein Pynvium benötigt wird! Er stellt spezielle Nachforschungen für den Herzog persönlich an, und ich darf dabei helfen. Ich habe alles in meinem Notizbuch festgehalten. Wie lange hat der Anfall gedauert ?«


  »Ich, äh ...«


  Als spontane Lügnerin hatte Tali noch nie viel getaugt. Als sie ein Kind war und eine Vase zerbrochen hatte, hatte sie behauptet, die Krokodile wären es gewesen. Hatte sie ihre Hausaufgaben vergessen, hatte der Wind sie zum Fenster hinausgeweht.


  »Oohh.« Ich fing an zu zucken und zu stöhnen, würgte sogar ein bisschen Speichel hervor. Dieses Mal musste ich nicht viel vortäuschen.


  Lanelle verzog das Gesicht, und ein Ausdruck der Scham huschte über ihre rosaroten Wangen. »Was habe ich mir nur dabei gedacht. Wir sollten sie zuerst zurück ins Bett schaffen.«


  »Wird wohl das Beste sein.«


  Sie ging in die Knie, streckte die Hand nach mir aus und hielt inne. Falten gruben sich in ihre Stirn. »Das ist doch ...«


  »Nimm du ihre Schultern«, sagte Tali hastig und stupste Lanelle vorwärts, sodass sie mir nicht mehr ins Gesicht starren konnte. »Ich nehme ihre Beine.«


  Ich brachte einen Seufzer in meinem nächsten Stöhnen unter. Sie mochte eine schlechte Lügnerin sein, aber sie konnte schnell reagieren, wenn es nötig war.


  Lanelle hob mich vorsichtig an, achtete darauf, an keiner Stelle zu viel Druck auf meinen Körper auszuüben. Sie ging pfleglicher mit mir um, als ich es erwartet hatte; andererseits hatte sie es nun schon tagelang mit schmerzgepeinigten Lehrlingen zu tun. Ich wette, sie behandelte sie so sorgsam, damit sie nicht schrien und ihr Kopfschmerzen bereiteten.


  Sie legten mich auf die Pritsche. Meine Haut brannte, als Tali die Decke über mich zog. Ich schluckte meinen Schrei hinunter, konnte aber nichts gegen das Zittern tun.


  Heilige, macht, dass sie es nicht merkt. Tali musste sich jetzt zusammenreißen. Sie konnte es sich nicht leisten, sich meinetwegen Sorgen zu machen. Wieder sammelte ich den Schmerz und verdrängte ihn, soweit ich nur konnte.


  »Soll ich, äh, noch bleiben?«, fragte Tali. »Ich könnte dir noch eine Weile helfen.«


  Vielleicht war ich mit der Anerkennung für ihre rasche Auffassungsgabe doch etwas voreilig gewesen. Ich versuchte, den Befehl Tali, geh! mittels eines bösen Blickes in ihr Hirn zu brennen, aber sie sah mich gar nicht an. Lanelle stand an meiner Schulter und musterte Tali mit der gleichen seltsamen Miene, mit der sie mich zuvor angeblickt hatte. Wir sahen uns bemerkenswert ähnlich, und in dem trüben Licht mochten wir durchaus als Zwillinge durchgehen, aber mein Bauch sagte mir, dass Lanelle nicht so dumm war, wie sie sich gab.


  »Wie war noch dein Name ?«


  Panik zerschmetterte meine Herrschaft über den Schmerz. Er raste durch meinen ganzen Leib. Schweiß prickelte auf meinem Körper wie winzige Spinnen. Ein Keuchen bahnte sich einen Weg über meine Lippen, dicht gefolgt von einem Schluchzer.


  Tali fiel auf die Knie und ergriff meine Hand. »Ny-nein, nein, kämpf nicht dagegen an.«


  »Geh!«, flüsterte ich.


  Ihre Augen weiteten sich, als hätte ich sie getreten. Sie schluckte und tätschelte meine Hand. »So ist es gut, entspann dich.«


  Wenn ich nur die Kraft hätte, ihr einen Tritt zu verpassen!


  Lanelle zupfte an ihrer Schulter. »Lass sie in Ruhe. Es wird ihr besser gehen, wenn sie wieder eingeschlafen ist. Das ist bisher das Einzige, was ihnen hilft.«


  »Ja, da hast du wohl recht.« Tali erhob sich und musterte mich mit einer Miene, in der sich viel zu viel Besorgnis spiegelte. Lanelle war bereits zu misstrauisch.


  Wieder prickelten meine Fingerspitzen, die genau wussten, was mein vernebelter Geist übersehen hatte. Ich brauchte kein Pynvium, um meinen Schmerz abzuladen - ich brauchte nur eine Person, der ich ihn übertragen konnte. Lanelle war ihre Helferin. Sie verdiente es, zu erfahren, wie es sich anfühlte, auf einer dieser Pritschen zu liegen, oder nicht? Sie haben sie auch belogen. Möglicherweise weiß sie von nichts. Ich versuchte, mein Gewissen zum Schweigen zu bringen, das sich fast so anhörte wie Großmama.


  Lanelle stand am Kopfende meiner Pritsche, gerade ein paar Handbreit von meiner Schulter entfernt. Die Entfernung änderte sich ständig, verlagerte sich vor und zurück wie die Wellen an der Küste. Ich schloss die Augen, um den Schmerz noch einmal zusammenzuquetschen und mich zu konzentrieren. Es ging hier nicht um mich, sondern um sie alle. Lanelle könnte ihnen allen helfen, wenn sie mir und Tali zur Flucht verhalf. Die Kuh, die geopfert werden muss, um die Herde zu retten.


  »Ich bin übrigens Lanelle. Ich glaube, wir wurden uns noch gar nicht vorgestellt.«


  »Tali.«


  Ich konnte beinahe hören, wie sie schluckte. Sie sah mich an, und ich krümmte die Finger, zeigte ihr, so gut ich konnte, was sie tun sollte. Lock sie näher zu mir.


  »Das kommt mir bekannt vor.«


  »Dann habe ich dir meinen Namen wohl doch schon genannt. Oder vielleicht hatten wir mal gemeinsam Unterricht.«


  »Vielleicht.« Dann legte sie die Stirn in Falten und zeigte mit dem Finger auf Tali. »Warum ist deine Uniform so zerknittert?«


  »Ich, äh ...«


  Ich versuchte, mich aufzusetzen, mich mit meinem verkrüppelten Leib auf Lanelle zu stürzen, ihre Füße zu packen und meinen Schmerz loszuwerden. Wieder verlor ich die Konzentration, und Schmerz explodierte unter meiner Haut.


  Tali atmete hörbar ein und trat einen kleinen Schritt näher zu mir. Tonlos formte ich nein mit den Lippen, sammelte erneut den Schmerz und krümmte die Finger.


  Lanelle verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, was geht hier vor? Du benimmst dich sonderbar.«


  Tali keuchte auf und wandte den Blick ab. »Ich bin auf deiner Pritsche eingeschlafen«, platzte sie heraus.


  »Du bist eingeschlafen?«, wiederholte Lanelle, als wüsste sie nicht recht, was sie sagen sollte.


  »Ja, ziemlich dumm von mir, was?« Sie kicherte. »Also, was hast du vorhin erzählt, Sersin wurde angegriffen?«


  Lanelle stierte sie noch einen Moment länger forschend an, dann gewann der Tratsch den Kampf gegen den Argwohn. »Ist das zu glauben? Man hat sie in einem der Behandlungsräume gefunden. Mit ihren eigenen Litzen gefesselt!«


  »Das ist ja furchtbar. Sind wir hier oben auch in Gefahr?«


  »Das glaube ich nicht. Kione bewacht die Tür.« Lanelle trat einen Schritt auf die Tür zu - und auf mich. Meine Finger zuckten. Beinahe in Reichweite.


  Klong!


  Klirrendes Pynvium. Der Beutel!


  »Was ist das?«


  »Das, äh ...«


  Lanelle ging in die Knie und öffnete den Beutel. Dann zuckte sie zurück, als wäre etwas mit Zähnen herausgesprungen. »Da drin ist Pynvium!«


  »Wirklich?«


  Nicht einmal ich nahm Tali ihren unschuldigen Ton ab.


  Die Tür wurde aufgerissen, und Schritte donnerten herein. Mehrere Leute in Stiefeln, was bedeutete, dass es sich um Wachmänner handeln musste. Lanelle richtete sich unsicher und mit blassem Gesicht auf. Tali war so weiß wie ihr Unterkleid.


  »Guten Morgen, Mädchen«, sagte ein Mann mit einer weichen, aber befehlsgewohnten Stimme. Sie klang beinahe freundlich, bis man genau hinhörte - dann nahm man die verborgene Schärfe wahr. Eine Sägezahnschärfe, keine Klinge, die einen sauberen Schnitt hinterlassen würde.


  Lanelle verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Guten Morgen, Herr.«


  »Irgendwelche Probleme heute?«


  »Nein, Herr. Es war alles ruhig.« Sie trat näher und schob das Pynvium mit dem Fuß unter meine Pritsche. Vielleicht brütete Lanelle in ihrem Köpfchen, das nicht ganz so leer war, wie ich es mir gewünscht hatte, bereits einen eigenen Plan aus. Wie beispielsweise, das Pynvium zu stehlen und ein Vermögen damit zu machen.


  »Ist irgendwas Ungewöhnliches vorgefallen?«


  »Eigentlich nicht. Diese Patientin hatte einen Anfall und ist aus dem Bett gefallen, aber sie hat sich nichts dabei getan.«


  »Gerade erst?« Schritte, dann fiel ein Schatten über mich. Ich blickte auf und blieb sogleich an den schweren, geflochtenen, goldenen Abzeichen an seinen Schultern hängen.


  Der Erhabene stand über mir, nahe genug, ihn zu berühren.


  Dreizehntes Kapitel


  Ich durfte jetzt nicht versagen. Tali war noch nicht in Sicherheit. Danello und die Zwillinge lagen immer noch im Sterben. Und so viele Heiler litten Höllenqualen.


  »Herr«, sagte Tali mit mehr Respekt in der Stimme, als ich es je von ihr erlebt hatte, »mit Eurer Erlaubnis würde ich gern in den Behandlungstrakt zurückkehren. Meine Visite beginnt bald.«


  Lanelle sah aus, als würde sie jeden Moment aus der Haut fahren, schwieg aber. So wie ich; nicht das kleinste Wimmern eines Abschieds kam über meine Lippen. Wenn die Konfrontation mit dem Erhabenen Tali endlich dazu brachte, die Flucht zu ergreifen, dann war ich bereit, die Ratte den ganzen Tag lang anzustarren.


  Er sah Tali an und nickte. »Melde dich bei dem Ältesten Tyleen.«


  »Ja, Herr.«


  »Du, geh mit ihr«, fügte er hinzu.


  »Herr?« Kione hörte sich so schockiert an, wie ich mich fühlte. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass er mit im Raum war. Vielleicht hatte er Lanelle davon abgehalten, mehr Wachen herbeizurufen.


  »Ich möchte nicht, dass heute irgendjemand allein herumläuft. Sorgt dafür, dass jeder eine Eskorte bekommt.«


  »Ja, Herr.«


  Mein Hirn fühlte sich so schlammig an wie Sumpfwasser.


  Ich atmete einmal tief ein, ließ einen Teil des Schmerzes wegsickern. Kione war nun mit Tali gegangen, und sie war auf dem Weg nach draußen. Würde er sie gehen lassen? Fraglich, da das bedeutete, dass er sich dem Erhabenen widersetzen müsste, aber vielleicht würde er auch jetzt »nichts tun«, während sie sich im Zuge der Visite davonschlich. Vielleicht...


  Ich erschrak. Der Erhabene studierte mich, starrte mich aus himmelblauen Augen an, als wüsste er, welche Gedanken mir durch den Kopf stolperten. Er war jünger, als ich angenommen hatte, kaum vierzig. Er machte sich nicht die Mühe, einen Heilerzopf zu flechten, sondern trug das schwarze Haar glatt und kurz geschnitten. Ich wandte die Augen ab, versuchte, meinem unsteten Blick den Anschein eines Deliriums zu verleihen.


  »Hat sie irgendwelche von den Symptomen gezeigt?«, fragte der Erhabene mit ruhiger Stimme. Lanelle hatte ebenfalls Symptome erwähnt. Suchten sie etwas?


  »Nein, Herr. Nur die drei, von denen ich dem Ältesten Vinnot gestern berichtet habe. Aber ich kann kaum noch in die Nähe des Kovek-Mädchens gehen. Es tut schon aus mindestens drei Fuß Entfernung weh. Ich musste ihre Pritsche von denen der anderen abrücken.«


  Trotz der Qualen spitzte ich die Ohren. Es tat weh, aus drei Fuß Entfernung ?


  Der Erhabene nickte, und sein forschender Blick ruhte immer noch auf mir. »Ich schicke jemanden her, um sie fortzubringen. Zu eurer Sicherheit.« Die letzten Worte sprach er aus, als wären sie ihm gerade noch rechtzeitig in den Sinn gekommen.


  »Bin ich hier in Gefahr, Herr?«, fragte Lanelle.


  »Nein. Pass nur weiter gut auf, wie der Älteste Vinnot es dir aufgetragen hat. Ich lasse eine unserer Wachen hier vor der Tür. Wenn dir irgendetwas Verdächtiges auffällt, dann gibst du ihr sofort Bescheid.«


  »Ja, Herr.«


  Ich ließ meinen Blick zu dem Erhabenen zurückschweifen, und es fiel mir schwer, ihn anschließend wieder abzuwenden. Aus meinem Blickwinkel sah er groß aus, hatte aber keine breiten Schultern. Vermutlich hatte er nicht im Krieg gekämpft und nur die geheilt, die gekämpft hatten. Auf Seiten des Herzogs selbstverständlich.


  »Herr?«, rief eine junge Stimme von der Tür. »Ältester Mancov fragt nach Euch. Er sagt, Sersin sei wieder wach.«


  Seine Augen leuchteten auf, und er wandte sich ab, ehe die Panik meine Reglosigkeit durchbrechen konnte. Die Vierlitzerin. Sie würde mich beschreiben, aber sie würde zugleich Tali beschreiben.


  Tali brauchte mehr Zeit, um von hier zu verschwinden. Ich atmete tief ein und ...


  »Aaaayyyiii!« Schreien tat weh, aber ich brüllte, so laut meine Lunge mich ließ. Schlug mit allen vieren um mich, knirschte mit den Zähnen im Kampf gegen den Schmerz, den mir mein vorgetäuschter Anfall eintrug. Ich heulte, sabberte, warf mich hin und her.


  »Sie hat schon wieder einen Anfall!«, rief Lanelle und raste herbei.


  Der Erhabene ging in die Knie und packte meine Arme, drückte mich nieder auf die Pritsche und jagte überall, wo er mich berührte, neue Schmerzen in meinen Leib. Nur eine kurze Drehung, und ich könnte ihn packen. Könnte ihn um sich schlagend zu Boden schicken.


  »Hat irgendjemand von den anderen einen Anfall erlitten?« Eine neue Stimme, älter und eher neugierig als besorgt.


  »Nein, Ältester Vinnot«, sagte Lanelle.


  Mindestens vier Leute standen jetzt im Raum, vielleicht mehr, und die meisten von ihnen würden mich aufspießen, sollte ich ihrem kostbaren Erhabenen etwas antun. Trotzdem packte ich nun seinen Arm, um Tali noch ein paar Sekunden mehr Zeit zum Verschwinden zu verschaffen. Danello brauchte sie, und ich brauchte beide, und zwar lebendig und in Sicherheit. Ich stellte mir vor, wie ich meinen Schmerz in den Erhabenen drückte, die einzige Person, die es mehr verdient hatte als alle anderen, sogar mehr als der Herzog. Zumindest war der Herzog bei seinen Mordabsichten uns gegenüber ehrlich gewesen. Ich hielt mich an dem Bild fest, während ich meine protestierend kreischenden Muskeln zwang, sich zu regen.


  Ein Schatten regte sich am Rand meines Blickfelds, über der Schulter des Erhabenen. Dann eine tiefe Stimme, vielleicht die von Vinnot.


  »Es könnte ein Problem mit den Muskeln ...«


  »Nicht jetzt«, blaffte ihn der Erhabene an.


  Ich bemühte mich, mich zu konzentrieren, aber Schmerz und Verzweiflung lähmten mich noch immer. Ich ließ meine Tränen mit den Tropfen kalten Schweißes rinnen. Mein Körper fühlte sich an, als hätte ich mich stundenlang gekrümmt und gewunden, aber es waren nur Minuten vergangen - wenn nicht Sekunden. Reichte das, um Tali aus dem Gebäude zu bringen?«


  »Wenn die Anfälle anhalten, bindet sie ans Bett«, sagte der Erhabene.


  »Ja, Herr.«


  Er erhob sich und ließ mich im Nebel meiner Qualen zurück. Tiefe Stimmen unterhielten sich leise, zu leise, als dass ich sie hätte verstehen können. Dann fiel krachend die Tür ins Schloss.


  Bitte, Heilige Saea, lass Tali entkommen, ehe ihnen klar wird, dass sie hier gelegen hat.


  Schwarze und rote Strudel schlossen sich um mich herum. Der Gedanke, mich der Bewusstlosigkeit hinzugeben, war verlockend, aber schon kamen leise Schritte näher und hielten mich noch etwas länger wach.


  Lanelle ging neben mir in die Knie, so nahe, ich hätte ihr Gesicht anfassen können, aber ich hatte nicht mehr genug Kraft.


  »Wer bist du?«


  Ich keuchte, unfähig, etwas zu sagen, selbst wenn ich gewollt hätte.


  »Was machst du hier?« Sie sah sich nervös im Zimmer um und fummelte an der einzelnen goldenen Litze an ihrer Schulter herum. »Ich weiß nicht, warum du und Tali die Plätze getauscht habt, und es ist mir auch egal, solange ihr mich da raushaltet. Aber wenn du meine Position in der Gilde in Gefahr bringst, werde ich dem Erhabenen alles erzählen. Ich brauche diese Arbeit, wie mies sie auch sein mag.«


  »Nicht. Bitte.« Selbst Flüstern tat weh, aber wenn ich sie dazu bringen konnte weiterzureden, wenn ich sie an meinem Lager festhalten konnte, vielleicht fände ich dann irgendwann genug Kraft, um alles auf ihr abzuladen. Oder sie vielleicht um Hilfe zu bitten. Nein, sie würde mir niemals helfen, nicht, wenn sie imstande war, die leidenden Lehrlinge einfach zu ignorieren.


  »Seid ihr Diebe? Woher hast du all das Pynvium?«


  »Händler.«


  Sie wischte sich die Oberlippe ab, und ich konnte sie beinahe die Oppa zählen sehen. »Wie viel ist da drin.«


  »Benutzt. Für Tali.«


  Sie wippte auf den Fersen zurück und sah ehrlich verzweifelt aus. Gab es in ihrem Leben auch jemanden, der es brauchte? »Es war dumm, sie heilen zu wollen. Du kannst den Schmerzstrom nicht aufhalten, wenn er so stark ist. Was denkst du, wie die alle hierhergekommen sind?«


  »Krankheit«, sagte ich, obwohl ich bezweifelte, dass mein Sarkasmus noch spürbar war.


  Sie verzog das Gesicht. »Du weißt, dass das nicht wahr ist.«


  »Ja.«


  »Warum hast du das dann getan?«


  »Meine Schwester.«


  Ein Gefühl flackerte in ihren Zügen auf, verschwand aber wieder, ehe ich herausfinden konnte, welcher Art es war. Mitgefühl konnte es nicht sein, nicht nach allem, was sie getan hatte. »Noch dümmer. Du weißt, dass man sie wieder heranziehen wird, sobald das nächste Mal ein Aristokrat geheilt werden muss.«


  Ich versuchte erneut, meinen Schmerz zu sammeln, aber er floss nur langsam zusammen. Wurde mein Blut schon dicker?


  Lanelle seufzte und drehte einen Pynviumbrocken zwischen ihren Handflächen. »Vielleicht schafft sie es, hier rauszukommen. Am Anfang, als die ersten Gerüchte aufgekommen sind, sind ein paar weggelaufen, aber die Männer des Erhabenen haben sie wieder eingefangen. Und er hat ein Exempel an ihnen statuiert.« Sie schauerte, und ihre Hände spannten sich um das Pynvium. »Danach hatte niemand mehr ein Interesse daran, es auch nur zu versuchen. Wenn wir getan haben, was der Erhabene sagte ...«


  Ich gab mir Mühe, mir nicht auszumalen, was der Erhabene mit denen angestellt hatte, die versucht hatten zu fliehen, doch in meinem Geist erwachten ständig Bilder aus Kriegstagen. Geveger, an Pfähle gefesselt, die Rücken blutig von Peitschenhieben. Körbe mit abgetrennten Händen. Leichen, auf Scheiterhaufen aufgeschichtet wie Müll. Dinge, von denen ich glaubte, ich hätte sie schon vor Jahren begraben, hätte sie hinter mir gelassen, als die Alpträume endlich aufgehört hatten.


  »Vielleicht bist du die Nächste.«


  »Nein. Der Erhabene braucht mich. Ich helfe ihm.« Ihre Stimme versagte ihr den Dienst.


  »Nicht mehr viele da.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und reckte das Kinn vor. »Was weißt du schon? Du gehörst nicht einmal zur Gilde, oder?«


  »Nein.«


  »Dann halt die Klappe. Ich habe es hier gut. Der Älteste Vinnot sagt, ich könnte es weit bringen, aber wenn sie herausfinden, dass du mich reingelegt hast, dann ist alles umsonst. Dann werden sie mit mir machen, was sie mit...« Furchtsamen Blickes starrte sie ins Nichts, die Kiefer fest zusammengepresst.


  Meine Finger krochen auf ihren Arm zu, nur Zentimeter vom Rand der Pritsche entfernt. Haut berührte Haut. Meine ganze Hand prickelte, und ein Gefühl der Schuld kitzelte mein Inneres. Wenn ich das tat, war ich dann noch besser als der Erhabene ?


  »Leute verlassen sich auf mich«, flüsterte sie. »Und ich kann nichts anderes.«


  Die Tür flog auf, und Lanelle zuckte zurück. Binnen Sekunden hatte sich der Erhabene auf sie gestürzt. Er packte ihre Arme und schüttelte sie wie ein Kind, das mit einer Stoffpuppe schimpfte.


  »Das Mädchen, das vorhin hier war. Wie heißt es?«


  »Ta... Tali, Herr.«


  »Was hat sie hier gemacht?«


  Lanelle sah sich nach mir um, dann senkte sie den Blick in Richtung des Beutels, den sie unter der Pritsche versteckt hatte. »Ich weiß nicht. Sie hat gesagt, sie wäre hier, um mich abzulösen.«


  »Hast du das beim Ältesten Mancov nachgeprüft?«


  Sie schüttelte den Kopf, sah mich wieder an. »Nein, Herr, ich ...«


  »Dummes Gör.« Der Erhabene versetzte ihr einen Stoß, dass sie zu Boden fiel. Schmerz und Schrecken bemächtigten sich gleichermaßen ihrer Züge.


  »Es ist nicht meine Schuld. Ich habe nicht damit gerechnet, dass irgendjemand ohne Erlaubnis hier heraufkommen könnte. Und es war ein Wachmann vor der Tür. An Kione ist sie auch vorbeigekommen.«


  Der Erhabene zögerte, überlegte vermutlich, wie dumm er gewesen war, Kione und Tali gemeinsam wegzuschicken. Sollte Kione vor der Frage gestanden haben, ob er Tali helfen oder sie verraten soll, so war er hoffentlich stark geblieben und hatte die richtige Entscheidung getroffen. »Hast du die beiden vorher schon einmal zusammen gesehen?«


  »Nein, Herr.«


  »Hast du sie je mit irgendjemandem reden sehen, der nicht der Gilde angehört?«


  »Nein, Herr.«


  Erleichterung glättete seine Stirn, doch dann legte sie sich erneut in Falten, als hätte sie ihn nicht im Mindesten besänftigt. Er schnaubte verächtlich. »Du bist seit Tagen hier, was kannst du schon wissen«, murmelte er und wandte sich ab. »Nutzlose 'Veg.«


  Lanelle warf mir einen Blick voller Panik zu und hastete hinter ihm her.


  »Herr, ich glaube, sie hat mit diesem Mädchen dort den Platz getauscht!«, platzte sie heraus. »Ich wollte es gerade melden. Ich, äh, ich ... wollte mich erst vergewissern, ehe ich Euch belästige. Ich weiß ja, wie viel Ihr zu tun habt.«


  Er wandte sich schneller um, als ein Krokodil ein Huhn verschlingt. »Mit welchem Mädchen?«


  Sie zeigte mit zitterndem Finger auf mich.


  Der Erhabene schoss an meine Pritsche und schüttelte mich. Ich schrie, aber er hörte nicht auf. »Wer bist du? Was tust du hier?«


  »Sie hat gesagt, sie wäre Talis Schwester«, berichtete Lanelle weiter und hörte sich genauso verzweifelt an wie der Erhabene. »Sie sehen sich furchtbar ähnlich. Nur deshalb konnten sie mich am Anfang täuschen, aber ich habe es trotzdem schnell herausgefunden. Ich glaube, sie hat Tali geheilt, damit sie fli... das Gildenhaus verlassen kann. Bestimmt könnt ihr sie am Tor noch erwischen!«


  Seine blauen Augen wurden vor Angst glasig. »Ein Lehrling ist geflohen?« Er starrte Lanelle an.


  »Wartet...« Ich stürzte mich auf ihn, griff nach seinem Arm. Wachen oder nicht, ich musste ihm einen Anlass geben, andere Probleme wichtiger zu nehmen als Tali. Der Herzog und seine herzlosen Männer würden nicht auch noch den letzten Rest meiner Familie umbringen, nicht, wenn ich es verhindern konnte.


  Der Erhabene versetzte mir mit dem Handrücken einen heftigen Schlag ins Gesicht, ehe ich ihn berühren konnte. Schmerz flammte in meinem Kopf auf, und ich fiel von Abscheu erfüllt zurück. Abscheu vor den Schmerzen, vor meinem Versagen, vor der Furcht - ich konnte es nicht mehr unterscheiden.


  Er stampfte davon, aber sein Argwohn war unverkennbar. Das war mehr als nur die Sorge wegen der Panik, die ausbrechen würde, sollte in Geveg bekannt werden, dass es kein Pynvium mehr gab. Ich hätte den Lohn des nächsten Jahres darauf verwettet, dass außerhalb der Gilde niemand wusste, was der Erhabene hier tat. Ich hätte noch mehr darauf verwettet, dass nicht einmal der Generalgouverneur informiert war.


  Er hielt an der Tür inne, aber »Findet dieses Lehrlingsmädchen sofort, bevor sie ...« war alles, was ich noch zu hören bekam, ehe die Tür krachend ins Schloss fiel.


  Nein! Bilder von Tali, wie sie zum Heilen gezwungen wurde, überschwemmten meinen Geist. Ich musste hier raus. Ich musste Tali finden und sie warnen.


  Lanelle trat näher, die Hände zu Fäusten geballt. Sie sah so verschreckt aus wie ein gefangener Vogel. »Wenn ich deswegen für eine vorrangige Heilung ausgewählt werde, dann werde ich ...«


  Meine Finger schossen zu ihrem Arm, und ich drückte jeden Schmerz, jeden Stich, jede Pein, die Tali hatte erdulden müssen, in sie hinein. Schuld flackerte an den Rändern des Schmerzes, doch ich verdrängte das Gefühl. Ich würde mich nicht schuldig fühlen, weil ich einer Verräterin wehtat.


  »Aahhhh!« Schmerz verzerrte Lanelles Züge, und sie brach zusammen. Ich umklammerte ihren Arm noch fester, drückte noch heftiger.


  Und dann strömte der Schmerz langsamer, als versuchte sie, ihn aufzuhalten und zurückzuleiten.


  Sie riss den Arm weg und zerrte mich von der Pritsche. Keuchend landeten wir beide auf dem Boden.


  Sie leistete Widerstand? Wie? Konnten Löser Schmerz verweigern, oder war Lanelle anders, so wie ich? Anders. Ein Frösteln kühlte meine brennenden Muskeln. Welche Symptome standen auf Lanelles Liste. Symptome derer, die anders waren?


  »Was hast du mit mir gemacht?« Blass und mit tränenden Augen rutschte sie auf dem Hintern davon. »Bleib mir vom Leib!«


  Sie hatte die Hälfte des Schmerzes aufgenommen, und schon jetzt kehrte meine Kraft zurück. Andererseits ihre auch. Heiler kannten Schmerz, und der Schock würde ihr die Orientierung nicht lange rauben können. Sie griff nach dem Rand der Pritsche, neben der sie niedergesunken war, und mühte sich auf die Beine, keuchend, immer noch unfähig, mehr als ein heiseres Krächzen hervorzubringen, aber das würde nicht lange vorhalten.


  »Hil...« Lanelles Schrei brach ab, als ein rothaariger Junge von der nächsten Pritsche rollte und sich auf sie stürzte. Breitbeinig hockte er über ihr und hielt sie am Boden fest, eine Hand auf ihren Mund gepresst.


  »Schnell, bring es zu Ende«, schrie er mich an, während ich ihn mit offen stehendem Mund anstierte. »Los!«


  »Was zu Ende bringen?«


  »Was du gerade mit ihr gemacht hast. Das ist unsere einzige Chance, hier rauszukommen.«


  Lanelle strampelte unter ihm, wimmerte und brüllte in seine Hand. Ob der Wachmann vor der Tür sie hören konnte ?


  »Schnell, ich kann sie nicht mehr lange halten.« Schweißperlen zeichneten sich auf seiner Stirn ab, und seine braunen Augen glänzten vor Schmerz.


  Ich konnte jetzt nicht aufhören, oder Tali hatte nicht die kleinste Chance. Lanelle würde dem Erhabenen erzählen, dass ich Schmerz geschiftet hatte. Noch vor Sonnenuntergang wäre ich gefesselt und geknebelt auf dem Weg nach Baseer. Der Herzog war immer noch auf der Suche nach anormalen Lösern, und vielleicht hatte er gerade eine neue Möglichkeit entdeckt, sie zu finden.


  Ich kroch zu Lanelle und dem Jungen.


  Plötzlich wurde die Tür geöffnet, und ein Wachmann kam herein. Ärger spiegelte sich auf seinem desinteressierten Gesicht. »Was ist hier los ?«


  Ich keuchte auf und zuckte zurück, als Lanelle mit neuer Kraft um sich trat und brüllte. Mein Knie traf auf etwas Hartes, Unebenmäßiges.


  »Runter von ihr! Was tust du da?« Der Wachmann rannte auf Lanelle zu. Er hatte schwarzes, glänzendes Haar, so dunkel wie seine Baseeriseele.


  Er riss den Jungen von Lanelle und stieß ihn zur Seite. Ich schnappte mir das Pynvium und wünschte, ich könnte meine Enttäuschung in ihm verstauen wie Tali ihren Schmerz.


  »Lass ihn in Ruhe!« Als wäre ich ein kleines Kind, warf ich mit einer Hand voll Pynviumklumpen nach dem Wachmann. Warf mit all meinem Zorn und dem Hass auf das, was der Erhabene und der Herzog meiner Familie angetan hatten, meinem Zuhause, meinem Leben.


  Wumm! Ein tieftönendes Geräusch, mehr fühl- als hörbar. Schmerz blitzte auf, schlug sich wie Hitzeflimmern in der Luft nieder, als das Pynvium den Brustkorb des Wachmanns traf.


  Wumm! Noch ein Treffer, dieses Mal an der Hüfte.


  Der Klumpen flammte auf, wie die Perlen an Aylins Armreif es getan hatten, als Sersin mein Handgelenk umklammert hatte. Wie die Pynviumgegenstände in den Regalen der Schmerzhändler. Schmerz sprenkelte mich wie verwehter Sand, während der Wachmann schreiend zu Boden ging. Lanelle hatte sich wimmernd zu einem kleinen Ball zusammengerollt und die Arme schützend über den Kopf gelegt.


  Ich gaffte den stöhnenden Wachmann an. Wie hatte ich Pynvium zur Entladung bringen können? Nur Techniker konnten das Metall dazu bringen, so wie Papa es während des Krieges getan hatte. Ich hatte seine Augen geerbt - hatte ich noch mehr von ihm?


  Was genau war ich?


  Der Wachmann kauerte inzwischen auf den Knien, krabbelte davon, während ich ihn nur anstarrte, immer noch schockiert wie ein Fisch an der Angel.


  »Wie hast du das gemacht?«, keuchte er und griff nach seinem Rapier.


  Ich durfte nicht zulassen, dass er den Erhabenen informierte, während ich hilflos war. Ich sammelte zusammen, was mir an Schmerz geblieben war, und krauchte hinter ihm her, zwang meine Beine, mich voranzuschieben, und ignorierte die zerreißenden Schmerzen, die durch sie hindurchjagten.


  Der rothaarige Lehrling war auf den Beinen und stolperte auf Lanelle und den Wachmann zu. »Halte sie auf!«


  Ich packte das Schienbein des Wachmanns. Er trat nach mir, legte aber nicht viel Kraft in seinen Tritt. Ich dagegen drückte alles in ihn hinein. Sogar die Schuldgefühle, die daraus entstanden. Er schrie.


  Mein Schmerz ließ nach. Ich schnappte gierig nach Luft und versuchte, mich zu konzentrieren. Der Wachmann war bewusstlos. Lanelle würde nirgends mehr hingehen. Sie hatte die Hälfte meines Schmerzes und vermutlich auch noch einen Teil dessen, was in dem Pynvium gesteckt hatte.


  Erbarmen, ihr Heiligen, was hatte ich getan?


  »Hast du gerade Pynvium entladen?«, fragte der Lehrling und sackte neben mir zu Boden. Dem Aussehen nach war er etwa achtzehn und hatte eine von winzigen Sommersprossen übersäte kurze Nase.


  »Ich weiß es nicht.« Ich hatte noch nie gehört, dass irgendjemand Schmerz auf diese Art entladen konnte, ohne dass ein magischer Auslöser vorhanden war, mit dem der Schmerz freigesetzt und die Richtung, die er nahm, bestimmt werden konnte.


  »Ich heiße Soek«, sagte er. Er sprach den Namen mit dem melodischen Akzent Verlattas aus.


  »Nya.«


  »Du bist die Schifterin, von der alle reden, nicht wahr?«


  »Äh ...«


  »Komm schon, wir müssen hier raus.«


  »Ich weiß.« In meinem Kopf wirbelten immer noch viel zu viele Fragen umher. »Hast du dich auch hier hereingeschlichen, um jemanden zu retten?«


  »Nein, ich bin Lehrling.«


  Mein Mund blieb eine schockierte Sekunde lang offen stehen. »Warum liegst du dann nicht krank auf einer dieser Pritschen.«


  »Ich erhole mich schnell.«


  »Du erholst dich von dem Schmerz anderer Leute?«


  »Schätze schon.« Er lächelte, aber ich sah die Furcht in seinen Zügen. Und ich hätte mich an seiner Stelle auch gefürchtet. Er war besser als Pynvium auf Beinen. Er war erneuerbares Pynvium auf Beinen.


  »Du bist auch anders«, sagte ich.


  »Ja, aber unser Anderssein ist vor allem im Kampf hilfreich.«


  Von dem wir noch mehr erleben würden, wenn wir nicht von hier verschwanden. »Gehen wir.«


  Ich schnappte mir die Klumpen, mit denen ich geworfen hatte, und legte sie zurück in meinen Beutel. Wer wusste schon, wie viele Wachleute zwischen uns und der Freiheit standen? Eine einzelne Entladung würde reichen, um sie abzulenken, vielleicht sogar mehr als nur das, wenn der Schmerz nur stark genug war.


  Falls ich das noch einmal zustande brachte.


  Ich hielt an der Tür inne, obwohl auf dem Korridor niemand sein dürfte, anderenfalls hätte längst ein anderer Wachmann sein Rapier auf meine Kehle gerichtet. Soek humpelte hinter mir her, ohne ein Wort über seine Schmerzen zu verlieren.


  »Wie viel trägst du?«, fragte ich sanft.


  Er grinste. »Solange wir nicht rennen müssen, komme ich klar.«


  »Ich fürchte, ums Rennen kommen wir keinesfalls herum.«


  »Denkst du, du könntest...« Er deutete mit einem Nicken auf den bewusstlosen Wachmann.


  Eine Eiseskälte überzog meine Haut. »Nein!«


  »Aber du hast ihm deinen Schmerz gegeben, warum nicht auch meinen?«


  Weil es falsch war, auch wenn das der einzige Weg nach draußen sein sollte. Aber wie konnte ich ihm das sagen, solange er humpelte und es mir gut ging? Ich sah mich zu Lanelle und dem Wachmann um. Verdient hatten es beide, aber ihnen jetzt wehzutun, ohne dass wir dazu gezwungen waren, fühlte sich noch schlimmer an. So, als würde ich ihnen ein Messer in den Rücken rammen.


  »Gib mir deine Hand.« Ich ergriff sie und tastete mich in ihn hinein. Er trug Schmerz, aber er war matt. Ich hatte noch nie zuvor halb verheilten Schmerz gesehen. Ich zog, nahm die Hälfte von ihm fort. Schmerzen sickerten in meinen Körper und fühlten sich ganz ähnlich an wie die Muskelschmerzen, mit denen ich bei Danello erwacht war.


  Die Anspannung in seinen Augen löste sich. »Danke«, sagte er. »Aber es wäre besser für uns gewesen, hätten wir ihn den beiden gegeben.«


  »Einfacher vielleicht, aber nicht besser. Komm jetzt.«


  Wir schlüpften zur Tür hinaus und liefen die Treppe hinunter. Mein Herz schlug so schnell, wie meine Füße rannten. Schon nach wenigen Stufen erstarrte ich mitten in der Bewegung. Wir würden es nicht die Treppe hinunter schaffen, ganz zu schweigen davon, die Halle zu durchqueren. Mindestens ein Ältester, der mich erkennen würde, arbeitete im Behandlungstrakt. Wenn wir es mit Saeas Segen bis zum großen Vorraum schafften, würden Dutzende von Gildewachen und Ältesten und wer weiß wem noch nur darauf warten, uns wie Hühner zu pflücken.


  Es musste einen anderen Weg nach draußen geben.


  »Welches ist der schnellste Weg nach unten, der nicht durch die Hauptkorridore führt?«, fragte ich Soek im Flüsterton.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe erst ein paar Tage hier gearbeitet, als sie mich ... dorthin gebracht haben.«


  Ich wühlte in meinen Erinnerungen aus der Zeit, als Tali und ich noch Mama hinterhergelaufen waren. Was war mit den Räumen weiter oben? Führte nicht einer der Korridore zu einer anderen Treppe. Stimmen drangen von unten zu uns herauf.


  »... sie zur weiteren Befragung zum Erhabenen.«


  »Ja, Herr.«


  Dann Schritte, viele Schritte, die von den Marmorstufen widerhallten und auf uns zukamen. Wir hasteten zurück nach oben. Meine Sandalen machten glücklicherweise weniger Geräusche als die Stiefel der Wachleute, aber mein Herzschlag war vermutlich lauter als beide zusammen. Soeks nackte Füße machten keinen Laut. Wir liefen an der offenen Tür zum Lehrlingskrankensaal vorbei, und ich wagte einen Blick hinein. Der Wachmann lag immer noch zusammengekrümmt am Boden, aber Lanelle regte sich; schwerfällig und benommen. Sie hob den Kopf, und unsere Blicke trafen sich.


  Nicht gut.


  »Weiter.« Direkt gefolgt von Soek, rannte ich die Stufen hinauf, als Lanelle zu brüllen anfing. Heiser, aber die Wachen würden sie bald genug hören. Treppen, es musste irgendwo da oben noch weitere Treppen geben. Ich war fast sicher, dass es im Erdgeschoss noch eine zweite Treppe am anderen Ende des Hauptkorridors gab. Sie musste hierherauf führen. Oh, bitte, lass sie hierherauf führen.


  Rufe wurden hinter uns laut, als wir einen Treppenabsatz erreichten. Wie viele Wachen waren hinter uns her? Vielleicht hatten sie sogar Soldaten von außerhalb hinzugezogen. Ich rannte den nächsten Gang hinunter, und der schwere Sack klimperte in meinen Armen. Der Korridor hatte eine leichte Steigung, doch die reichte schon, dass meine Oberschenkel schmerzten und ich langsamer wurde. Soek erging es nicht viel besser. Hohe Fenster säumten die Außenwand, und Geveg breitete sich vor meinen Augen aus, eine kleine Insel in einem großen See. Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass ich beides in diesem Moment möglicherweise zum letzten Mal zu sehen bekam.


  Noch eine Biegung. Mehr Fenster, dann ...


  Nein!


  Meine Füße, mein Herz, mein Atem, alles stockte auf einmal. Der Gang endete in einem kreisrunden Raum mit Fenstern in allen Richtungen. Wie befanden uns in einem der hohen Spitztürme. Schlitternd kam ich in der Mitte des Raumes zum Stehen.


  Eine Sackgasse. Wir waren am Ende.


  Vierzehntes Kapitel


  Was machen wir jetzt?«, flüsterte Soek.


  Stiefeltritte hallten von den marmormen Wänden wider, wurden lauter, als die Wachen näher kamen. Ich hob den Beutel mit dem Pynvium hoch und musterte die Fenster. Draußen auf dem Sims kehrten mir Statuen der Heiligen den Rücken zu, als missbilligten sie, was ich getan hatte. Das Pynvium konnte mir immer noch helfen. Auch wenn es sich nicht entladen sollte, war es schwer genug, um ein Fenster einzuschlagen und mir den Weg auf den Sims und hinunter auf das Dach freizumachen, und - halt mal, war das ein Riegel?


  »Da rüber.« Ich schoss zu dem Fenster und entriegelte es. Es schwang widerstandslos nach außen.


  Das Trampeln wurde lauter, donnerte über die letzten paar Stufen zu diesem Teil des Turms. Jede Sekunde mussten die ersten Wachen um die Ecke kommen und uns entdecken. Tali würde mir nie verzeihen, sollte ich hier mein Leben lassen.


  Ich kletterte zum Fenster hinaus und auf den Sims, der die Kuppel umgab. Soek folgte mir und drückte das Fenster zu. Wind peitschte meine Wangen, brannte in meinen Augen und fegte mir die perlengeschmückten Zöpfe ins Gesicht


  Nicht fallen und um der Liebe der Heiligen Saea willen, sieh nicht runter.


  Ich drückte mich mit dem Rücken an das Glas und bewegte mich Zentimeter um Zentimeter voran, bis ich die Statue der Heiligen Saea erreicht hatte, die mit ausgestreckten Händen voller Vogelkot auf Geveg hinabblickte. Ich kauerte mich unter ihre Röcke, so voller Angst, dass ich kaum zu atmen wagte. Soek, furchtbar blass, klemmte sich neben mich. Immer wieder musterte er das abschüssige Dach und den Boden, der so weit unter uns lag.


  Schatten tanzten über das Dach, folgten den Lichtstrahlen der Vormittagssonne, die hinter uns am Himmel stand. Hell, dunkel, hell, dunkel, immer abwechselnd, wie die Pfeiler, die mich vor den Männern verbargen, welche nun in den Raum eindrangen. Noch mehr Schatten beteiligten sich an dem Tanz, als die Wachen sich aus hellen in dunkle Bereiche bewegten.


  Gedämpft drangen ihre ärgerlichen Stimmen durch das Glas, aber kein Fenster wurde geöffnet. Ich lächelte, stellte mir vor, wie sie dastanden, sich an den Köpfen kratzten und sich fragten, wo wir geblieben waren. Über eine andere Treppe nach unten entwischt? Aber wie? Umgekehrt sein können sie nicht. Vielleicht haben sie sich in Luft aufgelöst.


  Ein Knarren zu meiner Linken verwandelte mein Grinsen in eine Grimasse. War das das Fenster? Noch mehr Schatten tanzten auf den Dachschindeln wie Hände, die nach mir greifen wollten. Dann verschwanden sie, und das Fenster fiel krachend zu.


  Ich atmete auf.


  Bis rechts von mir ein weiteres Fenster knarrte.


  »Da sind sie!«


  Ein Wachmann beugte sich heraus, doch sein Blick wanderte nervös zwischen dem Sims unter dem Fenster und mir hin und her. Schätze, er mochte Höhen genauso wenig wie Soek.


  »Pack sie dir!«, ertönte es von drinnen. Soek ergriff meinen Arm. Ich tätschelte besänftigend seine Finger, wenn ich auch bezweifelte, dass ich ihn auf diese Weise wirklich beruhigen konnte.


  »Ich klettere da nicht raus.«


  »Geh! Das ist ein Befehl.«


  Der Wachmann schnaubte verächtlich. »Ich wurde angeheuert, um Türen zu bewachen, nicht um über Dächer zu laufen.«


  Ich grinste. Leistung hatte eben ihren Preis, und Arbeit wurde heutzutage nicht gerade gut bezahlt.


  Ein anderer Wachmann steckte den Kopf aus dem Fenster, aber auch der sah aus, als fürchte er die Höhe. Ich griff in meinen Beutel und zog einen Pynviumklumpen hervor. Ob er Schmerz enthielt, konnte ich nicht sagen. Ich holte zum Wurf aus, sammelte all meinen Zorn und versuchte nachzuempfinden, was ich gefühlt und was ich getan hatte, als ich den Wachmann beworfen hatte.


  Ich warf.


  Kein Blitz, keine Entladung.


  Aber der Klumpen traf ihn mitten an der Stirn. Er schrie auf und zog den Kopf wieder ein.


  Einigermaßen wirkungsvoll, aber selbst gutes Zielen und ein Sack voller Steine würden uns hier nicht rausbringen. Die Gilde hatte mehr Geld als Geveg Bettler, und irgendjemand würde zweifellos bald mit einer echten Pynviumwaffe auftauchen, einer, die stark genug war, uns geradewegs vom Dach zu blitzen.


  Noch ein Knarren, und das Fenster wurde wieder geöffnet. Derselbe Wachmann musterte mich finster. Eine rote Beule zierte seine Stirn. Mich von ihm schnappen zu lassen war bestimmt keine gute Idee. Ich beugte mich etwas vor und blickte über den Rand. Das Dach fiel bis zu den nächsten Kuppeln um etwa vierzig Fuß ab.


  »Komm mit«, flüsterte ich. Ich schob mich vor und hielt meinen Rock mit festem Griff unter den Knien. Ich musste das absolut richtig einfädeln, anderenfalls würde ich vorbeischießen und das bisschen Hirn, das ich hatte, kreuz und quer auf dem Hof verteilen.


  »Da runter?«


  »Komm.« Mein Hintern glitt vom Sims, und die Schwerkraft tat den Rest.


  »Sie haut ab!«


  Ich gewann an Geschwindigkeit. Ich glitt über die Schindeln, die Knie angezogen, während meine Füße mit einem ausdauernden Zischen über den Schiefer scharrten. Der niedrigere Turm und all seine Fenster rasten direkt auf mich zu, dann nicht mehr ganz so direkt.


  Ich kam vom Kurs ab.


  Ich griff mit einer Hand nach den Schindeln. Meine Richtung änderte sich nicht. Ich neigte mich zur Seite, und ein paar Pynviumstücke kullerten aus dem Sack und klapperten das Dach schneller hinunter, als ich rutschen konnte.


  Nein! Ohne diese Klumpen würde ich nie herausfinden, wie ich sie zum Blitzen bringen konnte. Ich stürzte mich auf den Sack, riss mir die Knöchel auf, als ich ihn packte, und schnürte ihn zu. Die herausgefallenen Stücke rollten immer schneller über das Dach. Sie passierten die Kuppel und fielen über den Rand.


  Und das würde ich auch tun, wenn ich meine Rutschpartie nicht aufhielt.


  Hinter mir hörte ich Soek fluchen. Ich rutschte seitlings weiter, wobei meine Schulter und Hüfte schmerzhaft über die Schindeln rumpelten. Ich schrie auf, als ich auf eine Delle im Dach traf, aber sie verlagerte meinen Kurs nach links, zurück zu den hohen Fenstern der Kuppel. Soek schrie eine Sekunde später auf, und wir beide wurden schneller.


  Blöder Plan. Ein verdammt blöder Plan. Großmama hatte recht. Narren handeln erst und denken dann.


  Peng!


  Ich prallte gegen das Kuppelfenster. Die unter meinen Armen eingeklemmten Pynviumklumpen bohrten sich wie Schlangenbisse in meine Haut. Meine wunden Muskeln brannten wie Feuer. Soek krachte von hinten in mich hinein, und das Glas knirschte. Ich atmete hörbar ein, aber das Fenster hielt.


  »Du bist so verrückt wie zehn nackte Hühner«, zischte Soek an meinem Ohr.


  Die Wachen über uns brüllten etwas, aber der Wind riss die Worte mit sich fort, ehe ich sie verstehen konnte. Ich kämpfte mich auf die Knie. Ein kräftiger Tritt würde reichen, um das Fenster zu zertrümmern.


  Wachleute rannten jenseits des Fensters in den Kuppelsaal. Sie rissen die Münder auf, als wunderten sie sich, uns hier zu sehen. Ich hatte meinerseits nicht damit gerechnet, dass sie uns so schnell finden würden.


  Wir brauchten einen neuen Plan. Einen richtigen Plan diesmal, nicht einfach den erstbesten, der mir gerade in den Sinn kam. Das Fenster würde sie nicht drinnen festhalten, und das Dach war gefährlich. Sie würden nicht herauskommen wollen. Also mussten wir auf dem Dach bleiben.


  Etwa acht Fuß unter dem Kuppelsaal war ein ungefähr zwei Fuß breiter, halbkreisförmiger Sims mit Säulen an beiden Enden. Unter ihm verlief das Dach weniger abschüssig, aber von dem Sims bis zu der tiefergelegenen Dachfläche war es ein weiter Weg, gute fünfzehn Fuß mindestens. Zwei sehr riskante Abschnitte und ein schlimmer Sturz, sollten wir den Sims verfehlen.


  Soek folgte meinem Blick. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Vielleicht war das Ganze hier keine so gute Idee.«


  Kleine Kieselsteine flogen an mir vorbei, und ich riss den Kopf herum. Ich konnte nicht über die Dachwölbung hinwegsehen, aber die Wachen von oben mussten näherkommen.


  Ich schob mich näher heran. »Nicht nach unten sehen!«


  »Wie soll ich dann den Sims treffen?«


  »Schön, dann guck eben nicht ganz runter.«


  Ich krabbelte zu einer Stelle, an der ich mich gut festhalten konnte, verknotete den Sack und warf ihn hinunter. Glas splitterte zu meiner Linken. Ich ließ mich flach auf den Bauch fallen und schwang meine Füße seitwärts herum, bis sie über den Rand hingen. Schob sie weiter, bis ich nur noch mit den Händen Halt hatte. Soeks Augen waren weit aufgerissen. Seine Hände öffneten und schlossen sich zu Fäusten. Trotz meiner Warnung starrte er immer wieder in die Tiefe.


  »Komm, Soek.«


  »Keine Bewegung!«, brüllte ein Wachmann. Ein weiterer hechtete vor, als wolle er Soek greifen.


  Mit einem knappen Gebet und der Bitte um einen geraden Weg nach unten ließ ich los. Meine Sandalen trafen auf dem Fenstersims auf, und ich wippte rücklings über den Rand hinaus.


  Ich warf mich mit meinem ganzen Gewicht nach vorn und zwang mich, mich flach an das Glas zu pressen. Meine Finger hakten sich im Fensterrahmen fest.


  »Aaaah!« Soek landete neben mir und klammerte sich am Fenster fest. Seine Augen waren so groß wie Monde. Diesmal sah er nicht nach unten.


  »Schnell, her mit dem Seil!«, klang es von oben.


  Seil! Also, das war ein guter Plan. Ein paar Flügel hätten mir im Moment auch gereicht. Ich klammerte mich an das schmierige Glas und versuchte, zu Atem zu kommen. Der Wind drohte uns zusammen mit dem übrigen Laub vom Dach zu fegen.


  Erinnerungen an Tali und mich in dem Baum vor unserem Haus überkamen mich. Sie auf dem Dach, lachend, während ich immer weiter hinaufkletterte. Von der Spitze des Baumes aus hatte man einen tollen Ausblick auf das ganzen Flussdelta und die Fährschiffe. Auf die Fischer in ihren Booten, die auf dem See ihre Netze einbrachten. Ich wusste, Tali würde jubeln, wenn ich es bis oben schaffte. So viel Mut hätte ich nie, würde sie sagen.


  Aber rauf war immer leichter als runter. Ich schluckte. Wir konnten es schaffen. Fünfzehn Fuß waren nicht so viel.


  Ich atmete ein letztes Mal tief durch ... Moment, nicht mein letztes Mal, denk nur das nicht...


  Ein Seil fiel herab und prallte neben mir auf das Glas.


  Vielleicht besser nicht langsam. Schnell war auch gut.


  »Nya, warte!«, rief Soek, streckte die Hand aus und griff nach dem Seil. Dann riss er heftig daran, woraufhin über uns ein erschrockener Aufschrei erklang. Das andere Ende des Seils sauste herab, und Soek fing es auf.


  »Du bist ein Genie«, sagte ich.


  Er grinste und knotete das Seil um eine der Säulen, ehe er sich über den Rand schob. Die Füße gegen die Wand gestemmt, seilte er sich Hand um Hand nach unten ab. Es sah ganz einfach aus.


  »Du bist dran«, rief er, als er die tiefer gelegene Dachfläche erreicht hatte.


  Ich schluckte, ergriff aber das Seil und wickelte es mir um den Arm, so wie er es getan hatte. Ich kroch über die Seite und stemmte meine Füße vor. Meine rechte Sandale rutschte ab, und ich kippte zur Seite. Der andere Fuß verlor den Halt, worauf meine Knie schmerzlich über die Steine schrappten. Ich klammerte mich an das Seil und versuchte mit den Fußsohlen festen Kontakt an der Wand zu finden. Meine Hände brannten, als das Seil durch sie hindurchglitt. Mühsam stemmte ich mich mit den Füßen rücklings die Mauer hinab. Jeder Schritt ließ mir die Knie zittern.


  Auf halbem Wege nach unten gaben meine Arme nach, und ich fiel. Meine Füße trafen zuerst auf dem Dach auf, und der Aufprall erschütterte meine Knochen bis hinauf zum Hals. Funkelnde Sterne sausten vor lauter Schmerz um mich herum. Über mir seilten sich die Wachen ab wie Pynviumspürer, die an den Klippen nach neuen Adern suchten.


  Soek war binnen einen Herzschlags bei mir. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, mir geht es gut.«


  Soek half mir auf. Meine wunden Knie brannten, wo ich mir die Haut aufgeschürft hatte. Talis Unterkleid hing in Fetzen Wenn ich es lebend von diesem ekelhaften Dach herunterschaffte, würde ich einen ganzen Oppa für neue Kleider für uns beide ausgeben. Bei den Heiligen, das würde ich tun.


  Keine Zeit für lange Überlegungen. Die ausgedehnte Dachfläche unter uns musste zum Behandlungstrakt gehören. Das Dach war schräg, aber die Neigung war nicht so schlimm, und die Ränder sahen aus, als wären sie gut geeignet, um uns für unseren letzten Sprung, den wir bis zum Boden noch vor uns hatten, an sie zu hängen. Danach blieb nur noch ein langer Lauf zu Tali und Danello.


  »Da sind sie!«


  Noch mehr Wachleute tauchten auf. Sie warfen eine Strickleiter aus dem Fenster der Kuppel über uns. War denn die ganze Gilde hinter uns her?


  Ich schnappte mir den Pynviumsack und glitt hinab zur Dachkante. Die Gärten waren auf dieser Seite der Gilde. In weichem Gras aufzukommen hörte sich erheblich besser an, als auf dem Pflaster zu landen. Stimmen klangen von unten zu uns herauf, und ich erstarrte, streckte eine Hand aus, um Soek aufzuhalten.


  Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber das hörte sich nicht nach schlichtem Geplauder an. Ich kauerte mich flach auf das Dach und lugte über den Rand. Zwei Wachleute standen unter uns. Jung, etwa in meinem Alter, mit dunklem Haar.


  Ich drehte mich zu Soek um, deutete auf die Wachen unter uns und machte eine Geste mit der Handkante in die offene Hand. Eine Sekunde lang starrte er mich nur an. Dann nickte er.


  Es ging nicht weit hinunter, vielleicht sieben oder acht Fuß. Ich mochte nicht viel wiegen, aber Dinge, die von oben kamen, konnten einem schon einen ziemlich kräftigen Schlag versetzen. Soek baute sich neben mir auf, direkt über dem größeren Wachmann.


  Ich umfasste den Pynviumsack mit festem Griff und sprang.


  Fünfzehntes Kapitel


  Wir trafen direkt ins Ziel. Ich landete mitten auf dem einen Wachmann, während Soek den anderen umriss. Fluchend und schreiend endeten wir alle auf einem Haufen. Dann wurden beide Wachen still; der Aufprall auf dem harten Boden hatte sie bewusstlos geschlagen.


  Abgekämpft und zerschlagen stemmte ich mich hoch und rannte hinter den nächstgelegenen Strauch. Die Gartensträucher, die eher nach ästhetischen als nach strategischen Gesichtspunkten angepflanzt waren, sahen zwar hübsch aus, aber sie boten so gut wie keine Deckung. Soek kauerte sich hinter mich. In seinem Gesicht spiegelte sich eine sonderbare Mischung aus Furcht und Begeisterung.


  »Wir haben's geschafft! Ich kann nicht fassen, dass wir da rausgekommen sind.«


  »Pst! Wir haben das Gildegelände noch nicht verlassen.« Bisher waren keine weiteren Wachleute aufgetaucht, aber bei meinem Glück würden sie uns schnappen, ehe wir das Gelände verlassen hatten. »Hier entlang, und bleib unten.«


  »Da sind sie! Hinter dem Hibiskus!«, schrie ein Mann vom Dach herunter, als wir den Hofgarten umrundeten.


  Meine Muskeln protestierten, aber ich trieb sie weiter an, rannte auf das offene Tor und die Sicherheit in der Menschenmenge dahinter zu. Dieses eine Mal waren die Heiligen auf meiner Seite, und der sonst stets präsente Soldat auf der Brücke war fort, zweifellos von seinem Posten abberufen, um bei der Suche zu helfen. Wir rannten zur Straße, so schnell die Füße uns tragen wollten. Soek tauchte gerade noch vor einem Hafenarbeiter zur Seite, während ich beinahe mit zwei Mädchen zusammengestoßen wäre, die einen Korb mit Früchten trugen.


  »Pass doch auf!«


  Ich sah mich über die Schulter um. Die Wachen hatten innegehalten, als sie die Straße erreicht hatten, und drehten die Köpfe hin und her. Wir rannten weiter, schlängelten uns zwischen Flüchtlingen, Soldaten und Bauern hindurch, bis ich keine stampfenden Stiefel und keine klirrenden Schwerter mehr hinter mir hören konnte. Eine Frau trat aus einem Geschäft, und ich zerrte Soek hinein, ehe die Tür ins Schloss fallen konnte. Drinnen schlüpften wir hinter ein Gestell voller Kästen mit Marmor-Einlegearbeiten. Der Inhaber musterte finsteren Blickes unsere zerfetzten und blutigen Uniformen und legte die Stirn in Falten.


  »Wir haben da ein kleines Problem«, sagte ich.


  »Und kein Geld, um was zu kaufen, schätze ich. Macht, dass ihr Land gewinnt!«


  Zorn brodelte in mir hoch wie in einem überkochenden Kochtopf. Ich griff in meine Tasche und zog ein paar Münzen hervor. »Ich habe Geld«, sagte ich und schwenkte die Oppa vor seinem Gesicht. »Und ich werde es woanders ausgeben, weil du so ungehobelt bist.«


  »Mach das, 'Veg!«


  Ich stürmte nach draußen und widerstand dem Bedürfnis, die Tür zuzuknallen. Laute Geräusche erweckten nur Aufmerksamkeit, und einen Baseeri-Händler zu erschrecken war es nicht wert, ein Risiko einzugehen.


  Soek kicherte und fuhr sich mit den Fingern durch die wirren Locken. »Ich muss dran denken, dass ich mich bei dir besser nie unbeliebt mache.«


  »Ich bin gar nicht so schlimm«, murmelte ich und fühlte, wie die Hitze in meine Wangen stieg.


  »Schlimm? Du bist fantastisch. Du hast mir heute das Leben gerettet.« Er lächelte mir zu, und ich spürte, dass ich schon wieder errötete.


  »Wir müssen von der Straße verschwinden, bis die Wachen wieder zurück ins Gildenhaus gegangen sind.«


  Wir versteckten uns, so gut wir konnten, in der Menge, bis ich ein Gebüsch entdeckt hatte, das groß genug war, dass wir beide uns darin verkriechen konnten. Noch konnte niemand den Soldaten Anweisung erteilt haben, Ausschau nach uns zu halten, aber wer wusste schon, wie schnell sich das ändern würde ?


  »Meinst du, deine Schwester hat es geschafft?«, flüsterte Soek. Nun, da die Aufregung nachließ, sah er so müde aus, wie ich mich fühlte.


  »Ich hoffe es.« Wenn wir es mit der halben Gilde im Nacken geschafft hatten, musste Tali es auch geschafft haben. Aber in diesem Fall müsste eigentlich die halbe Gilde auf der Suche nach ihr sein.


  Ich schluckte. Meine Kehle trocknete aus. Nie war ein Kübel Wasser in Sicht, wenn man ihn brauchte. Nicht, dass man uns irgendwo etwas serviert hätte. Der ungehobelte Ladenbesitzer hatte durchaus einen Grund für seinen finsteren Blick gehabt - keinen guten Grund, aber einen verständlichen. Meine geborgte Lehrlingsuniform war überzogen mit Schmutz, Ruß, Blut und Vogelkot. Wie bei der Gilde insgesamt: Die ganzen hässlichen Details fielen einem erst auf, wenn man ihr zu nahe kam ...


  »Was sollen wir ...«


  »Warte!«, brachte ich ihn zum Schweigen, als für einen Moment ein vertrautes Gesicht in der Menge auftauchte. Danello? Er sah aus wie Danello, aber er trug einen langen Fischermantel. Sogar zugeknöpft, trotz der Hitze. Ich glitt aus dem Gebüsch heraus, um genauer hinzusehen, als Aylin und Tali in mein Blickfeld gerieten.


  »Tali!« Ich ging auf sie zu. Sie schreckte auf, rannte dann zu mir und überfiel mich mit einer gewaltigen Umarmung.


  »Du lebst!«, stellte ich in dem Moment fest, in dem sie rief: »Du bist entkommen!«


  »Ich hab mir solche Sorgen gemacht«, sprudelte es aus mir heraus. »Ich habe nicht geglaubt, dass du es überhaupt irgendwann schaffen würdest, und dann ist der Erhabene gekommen - und, bei allen Heiligen, Tali, tu mir so etwas nie wieder an!«


  »Ganz bestimmt nicht, versprochen.«


  Aylin schlang die Arme um uns beide. »Du auch nicht, Nya. Ich wäre beinahe gestorben, als Tali mir erzählt hat, was du getan hast.«


  Wir lagen uns in den Armen und hüpften umher wie Verrückte, während die Passanten um uns herum uns anstarrten wie, na ja, Verrückte.


  »Wir sollten besser von der Straße verschwinden«, sagte Danello. Der Mann in dem albernen Mantel war tatsächlich er. Er sah sich nach den Soldaten um und überprüfte die Verschlüsse des Mantels, ehe er uns sacht in eine mit Gerümpel vollgestellte Seitengasse drängte.


  »Du lebst auch!« Ich umarmte ihn und schob ihn dabei versehentlich gegen einen Kistenstapel. »Geht es den Zwillingen gut?«


  »Bestens. Tali hat uns alle geheilt.« Wir standen beisammen, sagten nichts mehr, doch dann löste sich auch diese Umarmung auf, und er trat zurück, beide Wangen so rot wie Beerensaft. »Nya, wir verdanken dir unser ...« Er legte die Stirn in Falten und musterte etwas hinter uns. »Jemand beobachtet uns.«


  Ich drehte mich um, und Soek trat auf uns zu.


  »Hi«, sagte er.


  »Wer bist du?«, fragte Danello und öffnete seinen Mantel. Seine Hand schoss zu einem Rapier an seinem Gürtel.


  Ich riss die Augen auf. »Was hast du mit dem Ding vor?« Es sah nach einer guten Handwerksarbeit aus, tödlicher Stahl, vermutlich ein Erbstück.


  Danello antwortete nicht, starrte nur Soek mit einem gefährlichen Funkeln in seinem Blick an.


  »Das ist Soek«, erklärte ich. »Einer der Gildenlehrlinge. Wir haben uns gegenseitig bei der Flucht geholfen.«


  Soek schüttelte kichernd den Kopf. »Ich habe nicht viel getan. Nya ist hier die Heldin. Ich schulde ihr mein Leben.«


  Ich errötete erneut, und das Funkeln in Danellos Augen verwandelte sich in einen Ausdruck der Sorge. Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Es ist schon in Ordnung, Danello.«


  Er ließ zu, dass ich seine Hand wegzog, und der Mantel schloss sich wieder über dem Rapier. Beides zu tragen war ein großes Risiko. Die Leute in der Stadt trugen normalerweise keine derartigen Mäntel, folglich konnte das Kleidungsstück allein schon genauso viel Aufmerksamkeit erregen wie das Rapier.


  »Was machst du hier mit dieser Waffe ?«


  »Wir waren auf dem Weg, um dich zu retten.«


  »Danello hat alles geplant«, sagte Tali. »Wir wollten wieder ins Gildenhaus rein und dieses Mal dich retten.«


  »Ach ja?« Ich wusste nicht, ob ich gerührt oder sauer sein sollte. Nach allem, was ich getan hatte, um sie rauszuholen, wollte sie wieder rein und das Risiko eingehen, erneut geschnappt zu werden?


  »Wir konnten dich doch nicht einfach dort lassen«, sagte sie.


  »Wir hatten alle solche Angst um dich«, sagte Aylin. »Tali hat uns erzählt, dass du ihren Schmerz und ihren Platz übernommen hast. Ich kann gar nicht glauben, dass du so ...«


  »... dumm sein konntest«, beendete Danello den Satz an ihrer Stelle.


  »Danello!«, keuchte Aylin.


  Mit einem raschen Blick auf Soek ergriff Danello meine Hand. Seine Kiefermuskulatur war angespannt, seine Augen voller Sorge. »Du hättest nicht allein gehen dürfen, Nya. Du hattest das Pynvium, du hättest einen anderen Heiler zu uns bringen können.«


  »Zurückzugehen war die einzige Möglichkeit, Tali rauszuholen.«


  »Nein, war es nicht. Es war nur die einzige Möglichkeit, an die du gedacht hast.« Er strich sich mit der Hand über die Lippen und sah aus, als wisse er nicht, ob er mich ohrfeigen oder umarmen sollte. »Du hast uns geholfen«, sagte er. »Was bringt dich auf den Gedanken, wir würden dir nicht helfen?«


  Mein Mund klappte auf, hatte aber keine Antworten mehr zu bieten. Warum hatte ich nicht daran gedacht, dass er mir helfen würde ? Rechnete ich nicht mehr damit, dass Leute einander auch dann halfen, wenn sie nicht zur Familie gehörten?


  Seit langer Zeit hatte sich niemand um mich gesorgt außer Tali und Aylin, niemals im Leben ein Junge. »Warum hättest du das tun sollen? Du hast eine eigene Familie, für die du sorgen musst.«


  »Man sorgt erst für die Familie, dann für die Freunde und dann für die Nachbarn, wenn man dazu imstande ist.« Er lächelte verlegen und rieb mit dem Daumen über meine Fingerknöchel. Mir fiel auf, wie zerkratzt und schmutzig sie waren, aber ich zog die Hand nicht weg. »Das ist etwas, was mein Paps immer sagt.«


  Aylin nickte. »Meine Mutter hat das auch gesagt. Geveger halten zusammen. Diese gierigen Baseeris würden uns die Kleider vom Leib stehlen, wenn wir keine Freunde hätten, die auf sie aufpassen.«


  »Äh, he, Nya«, sagte Soek und zupfte an meinem Ärmel. »Ich unterbreche euch nur ungern, aber da vorn ist irgendwas los.«


  Ich blickte auf. Auf der Straße herrschte dichtes Gedränge, aber das war heutzutage nicht ungewöhnlich. »Ich sehe nichts.«


  »Dann sperr die Ohren auf.« Er trat zum Ende der Gasse und legte den Kopf schief. Eine Sekunde später folgte Aylin seinem Beispiel.


  »Nya, er hat recht«, rief Aylin und winkte uns heran. »Alle reden über die Gilde.«


  Wir ließen die Sicherheit der beengten Gasse hinter uns und traten ein paar Schritte weit auf die Straße.


  »... irgendeine Ankündigung ...«


  »... wegen des Fährenunglücks ?«


  »... was sollen wir ohne ...«


  Furcht breitete sich in meinem Inneren aus. Die Leute rannten mit besorgten Mienen in Richtung Gilde. Über die ängstlichen Stimmen hinweg erklang das Läuten der Versammlungsglocke.


  »Wir müssen herausfinden, was los ist«, sagte ich.


  »Ich würde lieber nicht dahin zurückgehen«, sagte Soek nervös.


  »Hast du Familie hier?«, fragte ich ihn. »Freunde?«


  »Niemanden. Ich war ganz allein in Verlatta, aber ich bin schon vor Beginn der Belagerung dort rausgekommen. Ich wusste, das würde schlimm werden. Ich bin gegangen, hierhergekommen und habe mich der Gilde angeschlossen. Danach ging's bergab.«


  »Uns wird nichts passieren, wenn wir zusammenbleiben. Danello hat sein Rapier. Und unter all diesen vielen Leuten wird uns niemand erkennen. Wir gehen einfach rüber, hören uns an, was sie zu sagen haben, und verschwinden wieder.«


  Soek sah immer noch recht unsicher aus, nickte aber. »Also gut. Ich vertraue dir.«


  Ich vertraute ihm auch, wenn ich auch nicht sagen konnte, warum. Vielleicht, weil wir beide anders waren und weil wir beide viel riskierten, wenn wir uns in die Nähe der Gilde wagten.


  Danello nahm meine Hand. »Bleib dicht bei mir, falls es Ärger gibt.«


  Wir verschmolzen mit der Menge und ließen uns zum Gildeplatz treiben. Die Versammlungsglocke klang hier lauter, hörte aber nach einer Minute auf zu läuten, und das letzte scharfe Ringen verhallte in der späten Morgenbrise. Eine kleine Plattform war aufgestellt worden, und die Menge verstummte, als Meisterheiler Ginkev sie betrat.


  Ich schluckte und kämpfte gegen das Verlangen an, mich ganz klein zu machen, obwohl er mich in der Menge unmöglich ausmachen konnte. Dennoch drängte ich mich näher an Danello heran und suchte hinter seinen breiten Schultern Schutz.


  »Guten Morgen«, fing Ginkev an, und seine Stimme klang gleichzeitig traurig und unsicher. »Ich habe schlechte Nachrichten zu verkünden und bitte euch alle, Ruhe zu bewahren.«


  Ein nervöses Murmeln brandete in der Menge auf.


  »Vor fünf Tagen wurden mehrere Heiler von einem unbekannten Leiden befallen. Sie wurden sofort unter Quarantäne gestellt, aber inzwischen steht fest, dass auch der Rest der Lehrlinge und Jungheiler dieser Krankheit ausgesetzt war. Da viele der jüngst Erkrankten bei dem tragischen Fährenunglück vor zwei Tagen gearbeitet haben, vermuten wir, dass sie in ihrem geschwächten Zustand anfälliger waren und deshalb der Krankheit keinen Widerstand leisten konnten.«


  Mehr nervöses Gemurmel. Die Leute um uns herum sahen verängstigt aus. Auch während des Krieges hatte es Krankheiten gegeben, vor allem gegen Ende, als nicht mehr genug Leute da gewesen waren, um die Leichen aus den Straßen fortzuschaffen.


  »Trotz all unserer Bemühungen konnten wir die Natur dieser Krankheit bislang nicht feststellen und sind daher nicht in der Lage, sie zu heilen.«


  Langsam breitete sich erste Panik in der Menge aus. Ginkev reckte die Hände hoch.


  »Das ist kein Grund zur Furcht. Die Krankheit befällt nur Schmerzlöser, und sie müssen dafür in direkten Kontakt zu den Befallenen kommen, die sie verbreiten. Die allgemeine Bevölkerung ist vor dieser Krankheit vollkommen sicher.« Er legte eine Pause ein. »Bedauerlicherweise sind innerhalb der letzten Stunde alle Betroffenen verstorben.«


  Keuchen und schockierte Aufschreie rasten durch die Menge. Ich war wie betäubt, so sehr, dass ich gar nichts mehr fühlen konnte.


  »Sind noch Heiler übrig?«


  »Wer kümmert sich jetzt um unsere Verwundeten?«


  »Werden neue Heiler herkommen?«


  »Seid versichert, der Erhabene ist tief bekümmert über diesen schrecklichen Verlust und arbeitet bereits mit Herzog Verraad an einer Verbesserung unserer Lage. Um sicherzustellen, dass nicht noch mehr Heiler erkranken, hat der Erhabene die Gilde vollständig unter Quarantäne gestellt. Er bittet alle, die derzeit einer Heilung bedürfen, sich an die Schmerzhändler zu wenden. Die Gilde wird von nun an enger mit ihnen zusammenarbeiten, um die Versorgung der Bevölkerung von Geveg zu gewährleisten.«


  Nein! Das konnte nicht wahr sein! Ich hatte die Lehrlinge doch gerade erst gesehen. Wir hatten doch keine Stunde für unsere Flucht gebraucht. Ganz sicher konnte ich in dem Punkt allerdings nicht sein. Es war alles so ein Durcheinander. Ich blickte zur Sonne, die direkt über uns stand. Hatte sie nicht vorher viel tiefer gestanden?


  Geschrei brach aus, und die Menge drängte nach vorn. Danello rückte näher an mich heran und legte schützend einen Arm um meine Schulter, was das Gerempel irgendwie noch schlimmer machte. Morgen würden sogar meine blauen Flecken blaue Flecken haben. Ginkev versuchte sich über den Lärm hinweg Gehör zu verschaffen, um die Menge zu besänftigen, aber niemand hörte ihm mehr zu. Dafür wurde das zornige Murren lauter.


  »Lügner!«


  »Sie sind gar nicht tot! Der Herzog hat sie in seinen Krieg entführt, oder etwa nicht?«


  Ein Stein flog durch die Luft und traf Ginkev an der Schläfe. Er schrie auf und stürzte von der Plattform herab. Leute stürmten voran, zwängten sich zwischen uns, drängten uns auseinander.


  »Nya!«, rief Danello und griff nach mir.


  Ich stürzte auf ihn zu, versuchte, seine Hand zu fassen, aber die Menge riss mich fort von ihm, schwemmte mich auf das Gebäude der Gilde zu.


  Sechzehntes Kapitel


  Nya!«


  »Hier drüben!« Ich wedelte mit den Armen, konnte aber nicht erkennen, woher die Stimme gekommen war, die nach mir gerufen hatte, oder wessen Stimme es war. Der Mob schob mich immer weiter voran, stieß mich hin und her, während die Leute sich gegenseitig anrempelten.


  Es war wie bei den ersten Hungerunruhen nach Kriegsende, als uns im Zuge der Belagerung nur das an Vorräten geblieben war, was wir auf der Hauptinsel gelagert hatten. Als der Herzog die Herrschaft über unsere Bauerninseln und die Moorhöfe übernommen hatte und uns eingekesselt hatte, damit wir uns untereinander um das Essen streiten sollten, statt weiter gegen ihn zu kämpfen. In der Anfangszeit der Besatzung, als er uns knapp gehalten und uns um Nahrung von unseren eigenen Ländereien hatte betteln lassen, war es zu weiteren Aufständen gekommen.


  Erinnerungen blitzten in meinem Kopf auf, als anonyme Füße mir auf die Zehen trampelten und gegen meine Schienbeine traten. Dutzende von Leuten waren bei jedem dieser Aufstände totgetrampelt worden, und damals waren die Aufständischen verzweifelt und vom Hunger geschwächt gewesen. Dieser Mob war wütend. Und er war stark.


  Danellos Kopf tauchte rechts von mir in der Menge auf.


  »Danello!«


  Er sah mich, und unsere Blicke trafen sich. Er rief etwas, das ich nicht hören konnte, und kämpfte darum, an den Männern vorbeizukommen, die versuchten, die Plattform niederzureißen. Wieder wogte die Meute voran, und ich stolperte noch weiter von ihm weg. Danello verschwand wieder in der Menge. Für einen wahnsinnigen Augenblick war mir, als würde ich ihn nie wiedersehen, aber er musste immer noch irgendwo hinter mir im Gedränge sein.


  Ein Mann stürzte gegen mich, und sein Ellbogen bohrte sich in meinen Bauch. Ich keuchte, krümmte mich zusammen, schnappte nach Luft. Eine andere Person stieß von hinten mit mir zusammen, und ich stolperte zur Seite. Ich prallte von der Menge ab, ruderte mit den Armen, versuchte, irgendetwas zu greifen, um einen Sturz zu vermeiden. Bilder von zertrampelten Leichen blitzten hinter meinen Augen auf. Ich fiel auf ein Knie, und Schmerz raste durch mein Bein. Mein zweiter Fuß fand keinen Halt mehr. Ich stürzte.


  Eine Hand schoss zwischen breiten Rücken hervor und packte meinen Arm. »Hab dich!«


  »Aylin!« Ich schluchzte, als Aylin mich wieder auf die Beine zerrte. Jemand stolperte über mich, und ich stürzte erneut, aber dieses Mal fing sie meinen Sturz ab und hielt mich aufrecht.


  »Ich bin so froh, dich zu sehen«, schrie ich, während ich gegen die Menschenmenge kämpfte.


  »Ich auch. Ich dachte schon, wir hätten dich verloren. Halt dich fest und komm mit.«


  Sie hielt meine Hand mit festem Griff und drängte sich gegen den wogenden Mob, krümmte sich, duckte sich, nutzte ihre tänzerische Grazie, um hindurchzukommen. Eine Hand streckte sie vor sich, schob hier eine Schulter und da einen Ellbogen zur Seite und dirigierte die Massen um uns herum. Wenn einer nicht reagierte, fand sie eine empfindliche Stelle, um ihn zu zwicken.


  Ich wollte den Kopf über die Massen recken, um nach Tali Ausschau zu halten, aber ich fürchtete zu sehr, ich könnte das Band zerreißen, das Aylin irgendwie zwischen uns gespannt hatte.


  »Hab sie«, sagte Aylin und zerrte mich voran, drängte mich gegen den äußeren Zaun des Gildegeländes. Danello, Tali und Soek standen dicht an den Zaun gedrängt, durch einen dicken Pfeiler und das Tor vor der Menge geschützt.


  Tali zog mich an sich und nahm mich fest in die Arme. Ihr Gesicht war dreckverschmiert.


  Aylin drängte sich nahe genug an uns, um die Menge zu übertönen. »Mein Zimmer ist von hier aus am nächsten. Denkt ihr, wir schaffen es bis dahin?«


  Wir alle nickten. Aylin schnappte sich Danellos Hand und schlängelte sich zurück in die Menge, die um den Pfeiler herumströmte. Danello nahm meine Hand, ich Talis, und sie ergriff die von Soek. Wir ballten uns zusammen wie eine Art Schlachtformation. Wir kämpften, um einen Weg durch die Menge zu finden, aber die Leute strömten immer noch auf uns zu, versuchten, zur Gilde zu gelangen. Danello bekam einen Ellbogen ins Auge, und jemand rempelte Aylin so heftig an, dass sie gegen ihn prallte und beide beinahe zu Boden gegangen wären.


  Dort, wo der Eingang zum Gildegelände einen Engpass bildete, war das Gedränge noch schlimmer. Mehr und mehr Leute drängten herbei, und niemand war bereit, zur Seite zu treten, um fünf Leute passieren zu lassen. Die meisten brüllten etwas darüber, dass der Herzog uns unsere Heiler raube, uns belüge, wie er es immer getan hatte.


  »Macht euch bereit durchzustoßen. Mit aller Kraft«, rief Aylin uns zu, kurz bevor ein gellender Schrei die Luft zerriss. Erschrocken hielten die Menschen inne, Köpfe drehten sich. Aylin schrie noch einmal und riss uns mit sich, jagte mitten hinein in eine kleine Lücke, die sich in der nunmehr erstarrten Menge aufgetan hatte.


  Rannte wirklich jeder in Geveg zur Gilde, um herumzubrüllen und zu kämpfen? Was hofften sie nur damit zu erreichen? Zorn würde die Heiler nicht zurückbringen. Zorn würde lediglich den Herzog auf den Plan rufen.


  »Ich kann nicht glauben, dass sie tot sind.« Tali war die Erste, die die Worte flüsterte, aber wir alle dachten das Gleiche.


  Soek nickte bedächtig. »Wir sind gerade noch rechtzeitig rausgekommen.«


  Waren wir das? Sie hatten über die Krankheit gelogen, was, wenn sie auch jetzt logen? Nicht alle Lehrlinge waren dem Tode nahe gewesen. Lanelle gewiss nicht, wenn sie auch möglicherweise nicht zu den kranken Heilerinnen gerechnet wurde.


  »Was, wenn sie sie umgebracht haben?«, fragte ich, wenngleich ich es nicht glauben wollte.


  Aylin schlang die Arme um den Oberkörper, rieb sich nervös die Oberarme. »Ich glaube, imstande dazu wären sie, aber der Aufwand ...« Sie schüttelte den Kopf. »Wäre es nicht viel einfacher für sie, mehr Pynvium zu beschaffen, statt so viele Leute umzubringen? Wo wollen sie überhaupt die ganzen Leichen unterbringen?«


  Soek nickte. »Sie hat recht, es hätte mehr als eine Stunde gedauert, um das alles zu schaffen. So viel Zeit hatten sie nicht.«


  Danello stupste mich an und zeigte auf die Straße, vorbei an der wachsenden Menschenmenge. »Die Soldaten rücken an.«


  Die Soldaten des Generalgouverneurs bahnten sich ihren Weg durch die Masse, und ihre blauen Uniformen wirkten schmuck und strahlend an einem Tag, der das alles nicht war. Wie viele von ihnen erinnerten sich an die Aufstände während des zweiten Jahres der Besatzung, als wir versucht hatten, zu rebellieren, versucht hatten, unsere Unabhängigkeit zurückzugewinnen, trotz der Soldaten, die unsere Straßen beherrschten? Die Zeit, als wir versucht hatten, den Generalgouverneur umzubringen.


  »Das wird übel«, sagte Aylin. An ihrem Gesichtsausdruck war abzulesen, dass sie sich ebenso wie ich an diese Aufstände erinnerte. Und an die Schiffe voller neuer Soldaten, die der Herzog geschickt hatte, um sie niederzuschlagen. »Wir gehen besser zu mir.«


  »Ja, machen wir, dass wir wegkommen.«


  Ich klammerte mich fest an Talis Hand, als wir weiterhasteten, und fragte mich, wie lange es dauern würde, bis der Herzog wieder Soldaten schicken würde, um uns zu unterwerfen. Und ob einer von uns überleben würde.


  Aylin gab mir ihr letztes Kleid, und ich ging zum Waschraum und entledigte mich der schmutzigen und zerrissenen Uniform. Als ich zurückkam, saßen Danello und Soek rechts und links neben der Tür und Tali am Fenster. Zu fünft hatten wir hier drin kaum genug Platz, uns zu rühren.


  »Wie sieht es draußen aus?«, fragte ich Tali. Sie sah vom Fenster aus zu, wie Aylin unsere Schnittwunden und Kratzer mit einer süß riechenden Salbe behandelte. Aylin wirkte dabei in Anbetracht der vielen Heiler im Raum etwas verlegen, aber das schien niemanden zu kümmern.


  Tali drehte sich um und schaute zum Fenster hinaus. »Der Rauch in der Umgebung der Gilde wird dichter. Ich glaube, auf einem der Marktplätze brennt es. Draußen rennen Leute und Soldaten vorbei, aber niemand bleibt stehen.« Sie strich sich eine feuchte Locke aus dem Gesicht. »Ich schätze, hier gibt es nichts, was sich zu plündern lohnt.«


  »Das wird sich ändern«, murmelte Soek.


  »Kannst du meine Nachbarschaft erkennen?«, fragte Danello, der neben mir auf dem Boden saß. »Ist dort auch Rauch zu sehen?«


  Tali lehnte sich einige Sekunden lang weit hinaus, ehe sie den Kopf wieder einzog. »Nein, ich glaube nicht. Es sieht aus, als würde es bisher nur in den Baseeri-Vierteln brennen. Und auf dem Gelände der Gilde.«


  »Ich bin sicher, deinen Geschwistern geht es gut«, sagte ich zu Danello und legte ihm die Hand auf die Schulter. Jovan war ein kluger Junge, er würde schon dafür sorgen, dass alle in sicherer Deckung blieben, bis ihr Vater nach Hause käme.


  Er nickte geistesabwesend, sah aber immer noch besorgt aus. Was ich ihm nicht zum Vorwurf machen konnte. Wäre Tali nicht bei mir, dann wäre ich da draußen, um sie zu suchen. Danello hingegen war klug genug, sein Leben nicht einfach so aufs Spiel zu setzen. Er war älter und erinnerte sich vermutlich noch deutlicher als ich an die Aufstände. Die Soldaten hatten nicht nur die getötet, die Ärger gemacht hatten.


  »Es geht wieder los, nicht wahr?«, wisperte Aylin.


  »Nein, dieses Mal ist es anders«, widersprach ich.


  »Nur politisch betrachtet. Wir sind wieder auf den Barrikaden, und ihr wisst, wie so etwas immer endet. Erst die Aufstände, dann die öffentlichen Anklagen gegen den Herzog. Die Leute geben ihm schon jetzt die Schuld, und bald werden sie sich gegen den Generalgouverneur wenden. Die ganzen Soldaten sind noch in Verlatta. Wie lange wird es dauern, bis der Herzog einige hierher schickt ?«


  »Vielleicht kann der Generalgouverneur die Leute beruhigen.« Doch noch während ich die Worte aussprach, begann ich daran zu zweifeln. Soldaten machten alles immer nur schlimmer. Blaue Uniformen hatten in Geveg schon zu viel Hass entfacht.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Tali und winkte uns ans Fenster. Wir drängten uns um sie herum und starrten hinaus.


  Sechs Soldaten trieben Leute die Straße entlang, schubsten sie, schrien sie an. Mehrere bluteten am Kopf. Die Leute auf der Straße schrien ebenfalls, schnappten sich Steine oder was auch immer sie finden konnten, und wedelten drohend mit ihnen herum. Ein Mann sprang vor und warf einen halb kaputten Stuhl nach den Soldaten. Er traf einen an Kopf und Schultern, woraufhin sich zwei andere auf den Mann stürzten, der den Stuhl geworfen hatte, und ihn niederknüppelten. Er fiel zu Boden. Sie ließen ihn einfach liegen, und sein Blut bildete langsam eine Pfütze unter seinem Kopf.


  »So hat es in Verlatta auch angefangen«, sagte Soek und zog sich vom Fenster zurück. Er setzte sich in Aylins Nähe auf den Boden. »Wir hatten sogar einen Vertrag mit dem Herzog. Hat nichts geholfen.«


  »Vielleicht gewinnen wir dieses Mal«, meinte Tali. Sie begriff es nicht. Sie war zu jung, sich zu erinnern.


  Ich schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Wir können nicht gewinnen, solange wir keine eigenen Soldaten haben. Und einen Haufen Heiler und Pynvium. Wie sollen wir ohne das alles überhaupt kämpfen?«


  Es klopfte an der Tür, und wir alle zuckten zusammen. Aylin machte Anstalten aufzustehen, aber Danello winkte ihr zu, sie solle unten bleiben, und ging selbst zur Tür. Soek stellte sich ihm gegenüber außer Sichtweite auf und hielt einen Hocker in der Hand, bereit zuzuschlagen, sollte jemand Ärger machen wollen. Danello sah ihn an und nickte, als wollte er seine Zustimmung ausdrücken.


  »Wer ist da?«, rief Danello durch die geschlossene Tür. Dann streckte er die Hand aus und nahm sein Rapier von Aylins Tisch, obwohl er nicht viel Platz hatte, es einzusetzen, sollte er es brauchen.


  »Ich suche Aylin.« Die Stimme klang vertraut.


  »Mach auf«, sagte Aylin und kletterte über das Bett.


  Danello öffnete die Tür einen Spalt weit und lugte hinaus. »Name?«


  »Wo ist Aylin?«


  »Kione?«, fragte Aylin, schob Danello zur Seite und öffnete die Tür ein Stück weiter. Soek wich zurück, ehe sie ihm das Türblatt auf die Nase schlagen konnte.


  Kione tat einen Schritt herein, aber für mehr war kein Platz, solange Danello und Aylin dort standen, und Danello ließ ihn keinen weiteren Schritt tun. »Ich suche deine Freundin, die Verrückte, die sich ins Gildenhaus geschlichen hat.«


  »Warum?« Danello trat näher an ihn heran, als wollte er Tali und mich verstecken. »Aylin, wer ist dieser Kerl?«


  Kione trat ebenfalls einen Schritt näher, und Danello hob sein Rapier. Ich konnte nicht viel sehen, aber ich hatte das Gefühl, dass die Spitze des Rapiers direkt auf Kiones Kehle zeigte.


  »Nicht!« Ich sprang auf und zerrte an Danellos Arm, bis er die Waffe sinken ließ. Mich zu verteidigen war lieb gemeint, aber Kione mochte wissen, was tatsächlich in der Gilde vorging. »Er hat mir geholfen, Tali rauszuholen. Gewissermaßen.«


  »Kione, was ist passiert?«, fragte Aylin.


  »Sie lügen.«


  »Das wissen wir. Es gibt keine Krankheit. Der Schmerz hat sie umgebracht.«


  »Nein, dass sie tot sind, ist eine Lüge.« Kione drängte sich weiter in den Raum, bis er direkt vor mir stand. »Nya, die Lehrlinge sind am Leben.«


  Siebzehntes Kapitel


  Sie sind am Leben?«, wiederholte ich. Ich wollte ihm glauben und fürchtete mich doch davor.


  »Die meisten. Ein paar sind gestorben, und ich denke, das hat den Erhabenen auf die Idee gebracht zu behaupten, sie wären alle tot. Ein paar seiner Männer wurden gesehen, als sie Leichen in die Leichenhalle gebracht haben.«


  Tali lachte, und die Erleichterung rötete ihre Wangen. »Das ist wunderbar. Dann können wir sie immer noch retten.«


  »Was? Nein!«, sagte ich. »Wenn wir zurückgehen, sind wir alle tot.«


  »Aber wir müssen, Nya. Wir können sie nicht dort lassen.«


  Kione nickte. »Darum bin ich losgezogen, um dich zu suchen. Sie haben Lanelle wehgetan. Ich habe sie in dem Dachzimmer in einem der Betten liegen sehen. Der Älteste, dieser Irre, der sie da oben wegsperren wollte ...«


  »Vinnot.«


  »Ja, Vinnot. Er hat mich beauftragt, ein paar Sachen nach oben zu bringen, und ich habe Lanelle und die anderen gesehen. Ich habe gehört, wie der Erhabene zu ihm gesagt hat, sie könnten die Sache in Ruhe zu Ende bringen, wenn der Herzog glaubte, die Heiler wären tot. Dass sie längst davongesegelt sein könnten, ehe er herkäme, um nachzusehen, was los ist.«


  »Der Herzog kommt hierher?«


  »Ich bin nicht sicher.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich konnte nicht alles verstehen, aber ich hatte den Eindruck, dass sie damit rechnen und dass sie weg sein wollen, ehe das passiert.«


  »Warum sollte der Erhabene lügen?«, fragte Danello und wich zurück, sodass Kione ganz eintreten konnte.


  »Ich weiß es nicht.«


  Es ergab keinen Sinn. Ich musterte die fünf verängstigten Gesichter im Zimmer. Der Erhabene mochte grausam sein, dumm war er nicht. Er musste gewusst haben, dass es die Leute wütend machen würde, wenn er ihnen erzählte, dass die Heiler tot waren, und wenn Geveger wütend waren, kam es beinahe immer zu Ausschreitungen. So etwas würde er nicht tun, es sei denn...


  Ich erstarrte. »Kann er den Aufstand mit Absicht herbeigeführt haben?«


  Aylin schlang die Arme um den Leib. »Warum sollte er so etwas tun?«


  »Ich weiß es nicht.« Der Erhabene hatte einen Plan, so viel stand fest, aber was er vorhatte, war so undurchsichtig wie sumpfiger Morast.


  »Wer weiß, was die da oben im Schilde führen?«, sagte Kione. »Ich weiß nur, dass, kurz nachdem ich das Gespräch mit angehört habe, diese Bekanntgabe gemacht wurde. Jetzt stehen die Dinge wirklich schlimm, Nya. Du musst zurückgehen und Lanelle retten.«


  Sein Ton brachte mich auf die Palme. Ich musste, nicht er. Nicht wir.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir kommen da nie wieder rein. Die ganze Gilde ist auf der Hut. Tausende von Leuten verstopfen die Straßen. Und überall sind Soldaten.«


  »Ich weiß, aber du bist schon einmal reingekommen. Wenn es jemand schafft, dann du.«


  Möge Saea mich davor bewahren! »Lanelle hat ihnen geholfen, Kione. Das weißt du doch, oder?«


  »Sie hatte keine Wahl! Ich habe ihnen auch geholfen, aber ich habe auch dir geholfen.«


  Ich schnaubte verächtlich, und er wandte den Blick ab.


  »Na gut, nur ein bisschen. Aber ich hätte auch nein sagen können.«


  »Nya«, sagte Aylin, »wenn du recht hast und dieser Aufruhr mit Absicht eingefädelt wurde, dann geht es bei dem, was der Erhabene tut, nicht nur um Lanelle - oder die Lehrlinge«, fügte sie hastig hinzu. »Sieh da raus. Diese Leute sind wütend, weil ihnen gesagt wurde, die Heiler seien tot, nicht, weil sie wirklich tot sind. Du hast sie doch schreien hören, dass sie das für eine Lüge halten, dass sie glauben, der Herzog hätte sie entführen lassen, so wie er es im Krieg getan hat.«


  »Es ist eine Lüge«, sagte Danello, die Hände zu Fäusten geballt. »Ist es wirklich wichtig, welche Lüge der Erhabene erzählt?«


  Doch, das ist es, sagte mein Bauch. Der Erhabene erzählte eine Lüge, um uns aufzuhetzen, obwohl er auch einfach nur den Herzog hätte belügen können. Es gab keinen Grund, uns aufzuhetzen, es sei denn, dies diente in irgendeiner Weise seinen Plänen. Vielleicht dachte der Erhabene, der Herzog würde ihm nicht glauben, wenn er es nicht in ganz Geveg verkündete? Der Herzog musste Spione in der Stadt haben, und ein Aufstand würde die Behauptungen des Erhabenen bestätigen.


  Aber welchem Zweck dienten die Behauptungen? Seufzend strich ich mir mit einer Hand durch das Haar. Der Erhabene und Vinnot wollten irgendetwas in Ruhe zu Ende bringen, und sie wollten nicht, dass der Herzog Kenntnis davon erhielt. Wenn sich die Lüge also um die Heiler drehte, dann musste es etwas sein, in das die Heiler irgendwie einbezogen waren. Welchen Nutzen konnten die Heiler für den Erhabenen haben, den sie nicht zugleich für den Herzog hatten?


  Lanelle hatte gesagt, Vinnot würde im Auftrag des Herzogs »spezielle Nachforschungen« anstellen, also musste diese gruselige Symptomliste auch irgendwie in das Bild passen, wenn ich mir auch nicht erklären konnte, wie. Das Einzige, was den Herzog interessierte, war Pynvium und die Frage, wie er immer mehr davon bekommen konnte. Nein, es musste um etwas gehen, das beide, er und der Erhabene, für sich allein wollten. Etwas, das wertvoll genug war, einen stadtweiten Aufstand dafür in Kauf zu nehmen.


  Keuchend riss ich den Kopf hoch. Natürlich!


  »Anormale Löser!«, rief ich. Niemand hörte zu. Ich kletterte auf das Bett und brüllte: »Er ist hinter den anormalen Lösern her!«


  Alle stierten mich mit offenem Mund an.


  »Während der letzten paar Jahre hat sich der Herzog nur für zwei Dinge interessiert - Pynvium und anormale Löser. Er hat Geld und Soldaten investiert, um beides zu bekommen. Der Erhabene und Vinnot haben unter den verletzten Lehrlingen auf Anweisung des Herzogs nach etwas gesucht, etwas, das selten genug war, dass sie das Risiko eingingen zu lügen, um es zu behalten.«


  »Löser?«, fragte Soek verwirrt.


  »Löser wie wir. Ich glaube, der Herzog hat eine Möglichkeit gefunden, wie er dafür sorgen kann, dass die Fähigkeiten der Löser sich offenbaren. Tali, du hast gesagt, dass schon vor dem Fährenunglück Lehrlinge verschwunden sind, richtig?«


  »Schon beinahe eine Woche lang.«


  »Und Kione hat gesagt, es gäbe noch zwei weitere Räume mit kranken Heilern. Kleinere Räume, die vermutlich schon vor dem Fährenunglück eingerichtet wurden. Er hat bereits nach anormalen Lösern gesucht. Der Unfall hat ihm nur eine Gelegenheit gegeben, alle auf einmal zu überprüfen.«


  Aylin sah so verwirrt aus wie Soek. »Überprüfen? Wie?«


  »Indem sie ihnen Schmerz aufgeladen haben. Massenweise. Es ist wie bei den Zwillingen - ich habe an ihnen nichts gespürt, solange sie keinen Schmerz getragen haben. Aber dann konnte ich es spüren.«


  Danello erbleichte und reckte eine Hand vor. »Moment, welche Zwillinge? Meine Brüder? Jovan und Bahari ?«


  Ich biss mir auf die Lippe, und ein Gefühl der Schuld erstickte meine Aufregung im Keim. »Ach, Danello, es tut mir leid. Das hätte ich dir längst sagen sollen, aber ich habe versucht, sie zu beschützen.« Ich erklärte ihm, was ich gespürt hatte, als die Zwillinge miteinander verbunden und voller Schmerz gewesen waren. Er wurde noch blasser.


  Kione wischte sich mit der Hand über die Lippen. »Lanelle hat gesagt, man hätte sie angewiesen, einige der Lehrlinge, die bestimmte Symptome entwickelt hatten, besonders im Auge zu behalten. Sie hatte eine ganze Liste davon.«


  »Sie hat viel mehr auf mich achtgegeben, als es mir langsam besser gegangen ist«, fügte Soek leise hinzu. »Dann habe ich getan, als ginge es mir schlechter, und sie hat wieder damit aufgehört.«


  »Aber Vinnot arbeitet für den Herzog«, sagte Danello. »Ebenso wie der Erhabene.«


  Kione verschränkte die Arme vor der Brust. »Nur, weil man für jemanden arbeitet, muss man ihm gegenüber nicht loyal sein.«


  »Jeder weiß, was der Herzog mit ihnen machen würde, wenn er herausfindet, dass sie ihn hinters Licht führen. Wozu also so ein Risiko eingehen?«


  »Was macht das schon? Gehen wir jetzt zurück und holen Lanelle oder nicht?«, jammerte Kione, dessen Blick beständig zwischen Fenster, Fußboden und Tür hin und her jagte, als wäre er irgendwie ...


  »Abgelenkt«, sagte ich und erschauderte bei dem Gedanken. »Das ist alles nur ein Ablenkungsmanöver. Darum hat der Erhabene den Aufstand provoziert. Der hilft ihm nicht nur bei der Lüge, wonach all die Löser tot sind, bei dem Chaos würde auch niemand merken, wenn der Erhabene und Vinnot sich heimlich aus dem Staub machen.« Was für herzlose Ratten! Beide besaßen ordnungsgemäße Baseeri-Reisesiegel, aber die Löser, die sie entführen wollten, nicht. Sie wären auf den Reiseberichten aufgeführt worden, die der Herzog regelmäßig erhielt, und das wäre der Beweis dafür gewesen, dass zwei Männer, denen er vertraut hatte, ihn belogen hatten. Ihn bestohlen hatten. Das konnten sie sich nicht leisten. Sie mussten die Kontrollpunkte umgehen, mussten alle anderen von sich ablenken, damit niemand sah, dass sie flohen.


  O ihr Heiligen, sie hatten wirklich vor, den Herzog zu betrügen! Ich hatte rein gar nichts dagegen, ihm Schaden zuzufügen, aber nicht auf Kosten von Geveg.


  Tali sah mich hoffnungsvoll an. »Wenn also alle erfahren, dass der Erhabene sie belogen hat und dass der Herzog diesmal gar nicht versucht, unsere Heiler zu entführen, dann hören sie auf zu kämpfen, ja?«


  »Möglich«, sagte ich, obwohl ich nicht viel Hoffnung hatte. »Es könnte sie auch noch wütender machen, aber zumindest könnte der Generalgouverneur den Erhabenen gefangen nehmen. Das würde die Gemüter beruhigen. Wenn allerdings der Aufstand nicht aufhört...« Ich führte diesen Satz lieber nicht zu Ende. Der Herzog könnte alles niederbrennen wie in Sorille.


  »Siehst du?«, sagte Kione. »Du musst noch einmal zur Gilde.«


  Musste ich das? Wirklich? All diese Löser waren so hilflos, wie Tali es gewesen war, aber sie hatten niemanden, der kam, um sie zu retten. Aber ... »Wir kommen da nie wieder rein. Es muss eine andere Möglichkeit geben, sie zu retten und zu beweisen, dass der Erhabene lügt.«


  »Was, wenn du dir den Weg mit Pynvium freimachst?«, fragte Soek. Ich verzog das Gesicht, als sich alle Augen auf ihn richteten.


  Tali sah mich an. »Wovon spricht er?«


  »So sind wir rausgekommen. Es war unglaublich«, schwärmte Soek. »Sie hat mit Pynviumklumpen nach dem Wachmann geworfen und sie geblitzt. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  Talis Augen wurden so groß wie Oppa. »Du kannst Pynvium entladen? Wie?«


  Soek und sein großes Maul. Ich zog einen der Klumpen aus meiner Tasche. »Ich weiß es nicht. Ich war wütend und verletzt und ... es ist einfach passiert.«


  Tali sah mich sonderbar an und griff nach dem Klumpen. »Lass mich mal sehen.« Sie hielt ihn in der Handfläche, und ihre sonderbare Miene wich einer ungläubigen. »Der ist leer.«


  »Er kann nicht leer sein. Wir haben sie alle benutzt. Ich weiß es mit Sicherheit.«


  »Du ... hast es vielleicht aus ihm rausgeschiftet.« Sie hielt den pflaumengroßen Klumpen zwischen den Händen, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Ich weiß nicht, was du getan hast, aber dieser ist wieder brauchbar.«


  Gemurmel breitete sich im Zimmer aus. Soek brubbelte irgendwas darüber, dass ich unglaublich sei. Sogar Kione schien die Bedeutung des Geschehens zu begreifen, denn er hielt den Mund.


  »Das ist unmöglich«, sagte ich. Die einzige Möglichkeit, Pynvium zu leeren, war, es so zu behandeln, dass es geblitzt werden konnte, und danach konnte es nie wieder Schmerz aufnehmen. Selbst wenn man den Block einschmelzen und zu Waffen verarbeiten würde, wäre der Schmerz nicht weg, was auch der Grund dafür war, dass sich daraus so wirkungsvolle Waffen herstellen ließen. Niemand hatte je eine Möglichkeit gefunden, Pynvium mehrfach zu verwenden, und die Techniker hatten es jahrelang versucht.


  »Möglich oder nicht, du hast es jedenfalls geschafft.«


  Ich saß da und starrte den Klumpen an. Was, wenn ich wirklich Pynvium leeren konnte? Wen interessierten dann noch die untersuchten Löser? Der Herzog würde eine ganze Armee schicken, um mich zu holen, sollte er davon erfahren. Welch sprudelnde Quelle ich für ihn wäre! Mich schauderte.


  »Kann ich das sehen?«, fragte Soek und streckte die Hand aus. Tali nickte und ließ den Klumpen in seine Handfläche fallen. Er musterte ihn angestrengt. Dann nickte er. »Er ist leer.« Einen Moment später seufzte er und gab mir den Klumpen zurück. »Jetzt ist er nur noch fast leer. Es tut gut, den Schmerz loszuwerden. Du bist dran.«


  Ich starrte das Pynvium nur an. Danello wirkte wie innerlich zerrissen, als wollte er mir die Verlegenheit einer Erklärung ersparen, wäre aber unsicher, ob ich Soek wissen lassen wollte, dass ich das Pynvium nicht füllen konnte. Tali ergriff den Klumpen und schloss unserer beider Hände um ihn. Meine Finger prickelten, als sie meinen Schmerz herauszog und in einen Brocken Pynvium leitete, der eigentlich hätte nutzlos sein müssen. Sie umfasste das Pynvium für einen Moment, ehe sie es auf den kleinen Tisch legte. Ihre Finger verweilten darüber, als widerstrebe es ihr, es loszulassen.


  »Also, was ist jetzt mit Lanelle?«, hakte Kione noch einmal nach.


  Soek schüttelte den Kopf. »Ich geh da nicht wieder rein.«


  »Nicht einmal, um das Leben all dieser Leute zu retten?«, fragte Danello.


  »Das sind nicht meine Leute.«


  Danello trat fluchend auf Soek zu, als wollte er ihn schlagen. Aylin ergriff seinen Arm. »Für so etwas haben wir keine Zeit. Wenn der Erhabene erst nervös genug ist, könnte er sie wirklich umbringen. Wir müssen ihn bloßstellen, ehe der Herzog mehr Soldaten schicken kann.«


  »Und ehe die Leute anfangen, ihren Zorn am Generalgouverneur auszulassen«, fügte ich hinzu. Sollte es so weit kommen, dann könnte der Herzog auch auf die Idee kommen, dass die Besetzung Gevegs nicht reichte, um uns unter Kontrolle zu halten. Womöglich beschloss er, uns auszulöschen - so wie er es mit Sorille getan hatte. Ich seufzte. »Du hast recht, wir müssen noch mal zurück.«


  Rundherum nickten Köpfe, nur der von Soek nicht.


  »Ich kann da nicht wieder hin«, stöhnte er. »Ich möchte ja helfen, wirklich, das möchte ich, aber ich bin der Belagerung von Verlatta und diesem Raum des Schreckens entkommen, und ich hab das Gefühl, ich habe mein Glück aufgebraucht. Ich habe einfach Angst, dass ich nicht noch einmal davonkommen werde.«


  Niemand sagte etwas. Kione sah aus, als wäre er bereit, sich ihm anzuschließen, obwohl er derjenige war, der uns so dringend hatte überreden wollen.


  »Ich bleibe hier und bewache Aylins Zimmer«, sagte Soek, als das Schweigen unbehaglich wurde. »Ich kann aufpassen, dass niemand es ausplündert. Ich weiß, das ist nicht viel, aber ich ... ich kann einfach nicht mehr dorthin.«


  Aylin sah verunsichert aus. »Das ist eine nette Geste, und ich will dich nicht kränken, aber ich habe keine Ahnung, wer du bist. Ich werde dich nicht einfach allein in meinem Zimmer lassen.«


  Soek wirkte nicht gekränkt. »Dann halte ich vor der Tür Wache. Oder auf der Treppe.«


  Sie dachte einen Moment darüber nach und nickte schließlich. »Also gut. Ich schätze, das ist in Ordnung.«


  Ich starrte sie an: Tali, die Schwester, die ich liebte, Aylin, die Freundin, die ich liebte wie eine Schwester, Danello, den ich vielleicht lieben konnte, sollten wir lange genug überleben, um wirklich Zeit miteinander verbringen zu können, um es herauszufinden. Sie alle waren bereit, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um Fremde zu retten. Genau wie Mama und Papa im Krieg. Sollten wir das wirklich tun? Konnten wir es? Großmamas Worte schienen mich anstupsen zu wollen. Das Richtige zu tun ist selten leicht.


  »Wir können uns den Weg hinein nicht freikämpfen. Wir sind keine kampferprobten Soldaten, also wird es nicht einmal mit Blitzen funktionieren«, sagte ich und musterte die Klumpen, die nur darauf warteten, geleert und wieder gefüllt zu werden, und langsam entwickelte sich in meinem Kopf ein Plan. »Wir müssen uns hineinschleichen, so wie ich es getan habe, um Tali zu holen. Und dann wieder raus.«


  Danello runzelte die Stirn und kratzte sich am Nacken. »Wie schleichen wir uns mit sechzig verwundeten Lehrlingen raus?«


  »Das tun wir nicht. Wir entladen dieses Pynvium und benutzen es dann dazu, sie zu heilen, und dann fliehen wir alle gemeinsam. Wir werden die Klumpen wieder komplett auffüllen können, also sollte es uns auch gelingen, uns damit den Weg bis zum Hof freizublitzen. Wenn wir erst den Gildeplatz erreicht haben, können wir jedem in Geveg beweisen, dass der Erhabene ein Lügner ist.« Und zugleich wer weiß wie viele Leben retten.


  »Können wir die Wachen so lange in Schach halten?«, fragte Aylin.


  Danello zuckte mit den Schultern. »Kommt darauf an, wie viele der Erhabene uns auf den Hals hetzt. Aber wenn wir es hinein schaffen, ohne die Wachen auf uns aufmerksam zu machen, dann bleibt uns vielleicht ein bisschen Zeit, ehe irgendjemand nach den Lehrlingen sieht. Bei dem Mob, der sich draußen versammelt hat, sind vielleicht gar keine Wachen im Gebäude.«


  Ein großes Vielleicht. »Die Tür zu dem Turmzimmer ist verriegelbar, richtig?«


  Tali nickte.


  »Während ihr die Lehrlinge heilt, können wir die Pritschen dazu benutzen, die Tür zusätzlich zu verbarrikadieren«, sagte Danello.


  Das war kein großartiger Plan, aber unsere einzige Hoffnung. Ich zog eine Hand voll Pynvium hervor. »Alles steht und fällt jetzt mit der Frage, ob ich diese Dinger bewusst entladen kann.« Wenn nicht, war unser Rettungsplan zum Scheitern verurteilt. Ich drehte mich zu Tali um, die mich mit einer Mischung aus Furcht und Begeisterung musterte. »Hast du immer noch die Klumpen, die ich dir gegeben habe, um Danellos Schmerz zu heilen?«


  »Ja. Ich wusste nicht, was ich mit ihnen machen sollte.« Sie wühlte in ihren vielen Taschen und reichte sie mir.


  »Macht mal Platz. Ich weiß nicht, wie stark der Blitz sein wird.«


  »Ich bin dann draußen«, murmelte Kione. Soek und Aylin nickten und gingen mit ihm hinaus auf den Korridor.


  »Ich bleibe«, sagte Tali.


  »Ich auch.« Danello lehnte sich lächelnd an die Wand.


  Ich atmete tief durch und bemühte mich, meinen brodelnden Geist frei zu machen. Das Pynvium fühlte sich kalt und rau an. Wie hatte ich mich gefühlt ? Hitzig und wütend ? Ich suchte nach dem Zorn, stieß ihn hervor und warf.


  Rums.


  Das Pynvium prallte von der Wand ab und rollte unter das Bett.


  »Es hat nicht funktioniert, oder?«, fragte Tali.


  »Nein. Vertrau mir, du wirst es merken, wenn es klappt.«


  Zorn war nicht richtig. Ich war zornig gewesen, aber als ich es entladen hatte, hatte ich noch viel mehr Furcht empfunden. Ich atmete tief durch und versuchte es noch einmal.


  Rums.


  »Vielleicht, wenn du ...«


  »Tali, ich arbeite daran.«


  »Ich versuche nur zu helfen.«


  »Vielleicht solltest du draußen warten.«


  »Wie wäre es, wenn ...«


  »Tali, würdest du bitte einfach ...« weggehen. Ich starrte die Pynviumklumpen in meinen Händen an, während Papas Worte wie ein Flüstern in meinen Ohren erklangen. Einen Entladungsblitz auszulösen fühlt sich an wie Pusteblumen im Wind. Ich war sechs gewesen, vielleicht sieben, als ich neben der Schmiede gesessen und zugeschaut hatte, wie Papa Pynviumziegel geformt und verzaubert hatte. Es ist ganz einfach, sie zu machen, Nya-Schätzchen, hatte er gesagt. Du fühlst, wie sich der Schmerz im Metall sammelt, es prickelt unter deinen Fingern. Dann denkst du daran, was es tun soll, und gibst ihm einen Befehl. Und dann lässt du einfach los. Du musst es dir nur vorstellen, und deine Vorstellung treibt davon wie die Samen einer Pusteblume imWind.


  Pusteblumen.


  »Ich hab's. Bleibt zurück.«


  Ich atmete noch einmal tief durch und warf, stellte mir vor, wie die leichten, flockigen Samen auseinanderstoben und von einem Wind davongetragen wurden, den ich nicht sehen konnte.


  Wumm!


  Ein Prickeln wie von feinem Sand rann über meinen Körper, genauso wie in dem Moment, in dem ich den Wachmann getroffen hatte. Tali und Danello jaulten hinter mir auf.


  »Alles in Ordnung«, sagte Tali, als ich herumwirbelte. »Hat nur ein bisschen gestochen.« Sie sah mich staunend an. Und ein bisschen stolz. »Du kannst es wirklich. Und du hast gedacht, du wärest nutzlos.«


  Mir stiegen die Tränen in die Augen, aber bevor ich mir eine Antwort darauf einfallen lassen konnte, war sie schon hinausgelaufen. Vielleicht nicht nutzlos, aber war das die Art, auf die ich mich nützlich fühlen wollte ?


  Ich hörte aufgeregte Stimmen auf dem Flur. Zum Guten oder Schlechten, ich konnte es wirklich. Nun gab es keine Ausrede mehr hierzubleiben.


  O ihr Heiligen, steht uns bei!


  Es ging zurück zum Gildenhaus.


  Achtzehntes Kapitel


  Sich mit der Menge treiben zu lassen war erheblich einfacher, als gegen sie anzukämpfen, und so schafften wir es mit wesentlich weniger Aufwand zum Gildenhaus zurück. Die meisten Leute drängelten sich auf dem vorderen Hof vor dem Haupttor, womit der Seitenweig zu den hinteren Gärten frei war. Wir kauerten uns hinter die allzu vertrauten Hibiskusbüsche in der Nähe des seitlichen Tors, das selten von jemand anderem als den Lehrlingen und Mitarbeitern der Gilde benutzt wurde. Wenn das so weiterging, konnte ich mir bald eine Pritsche in diesem Gebüsch aufstellen und hier einziehen. Wachen patrouillierten durch die Außenhöfe und standen vor allen Toren, während die Soldaten des Generalgouverneurs die wütende Meute auf dem Gildeplatz herumschubsten. Mehr als nur ein paar konterten in gleicher Manier.


  »Also, wie kommen wir da rein?«, flüsterte Danello an meinem Ohr.


  Eine Gänsehaut überzog meine Arme. »So unauffällig wie möglich.«


  »Gibt es so was wie eine Hintertür?«, fragte Aylin und deutete mit dem Kopf über die Schulter.


  »Mehrere, aber bisher haben alle öffentlichen Zugänge so ausgesehen, als würden sie gut bewacht. Kione, denkst du, du kannst uns an denen vorbeibringen? Haben irgendwelche Freunde von dir Dienst ?«


  »Ich kenne ein paar Leute, die immer am Südtor arbeiten.«


  Das Tor in Richtung der hinteren Docks am Hauptkanal. Dort war nicht damit zu rechnen, dass eine Menschenmenge versuchte, sich hineinzudrängen, es sei denn, sie wären mit Gondeln gekommen. »Gut, dann tun wir so, als wären wir Lehrlinge, und Kione und Danello können vorgeben, sie würden uns zu unserem Schutz begleiten. Sie können sagen, wir wären wegen Heilbehandlungen unterwegs gewesen oder so was. Wir gehen rein und schleichen uns in den Spitzturm.«


  »Aber wir tragen keine Uniformen«, wandte Tali ein. Die waren, als wir sie zuletzt getragen hatten, zu zerfetzt und schmutzig gewesen, um für uns noch von irgendeinen Nutzen zu sein.


  »Kione schon. Vielleicht verschafft uns das genug Glaubwürdigkeit. Und wir haben immer noch unsere Zöpfe.«


  Ihre zweifelnde Miene verriet, dass sie daran nicht richtig glaubte, aber wir hatten auch keine große Wahl. Wenn sie nicht darauf reinfielen, dann war's das wohl. Ein Kampf würde nicht nur weitere Wachleute herbeilocken, sondern auch die Soldaten des Generalgouverneurs.


  Wir krochen durch die Gärten zur Südseite. Zwei Wachen standen neben dem Tor, die mir beide fremd waren. Aber ich erkannte den Mann, der neben ihnen stand. Jeatar! Was hatte er hier zu suchen? Er sprach mit den Wachen, gestikulierte, schien Befehle zu erteilen, deren Zweck ich mir inzwischen vorstellen konnte. Passt auf, beobachtet die Umgebung, lasst niemanden durch.


  Kiones farbenfrohe Flüche waren exakt das, was meine trockene Kehle nicht hergeben wollte. »Das sind nicht meine Freunde«, flüsterte er.


  Meine auch nicht, obwohl ich mir in Jeatars Fall nicht absolut sicher war.


  »Sollen wir angreifen?« Danello rückte näher. Ich legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten.


  »Ich will ihnen nicht wehtun«, sagte Tali. »Der Kleinere erzählt mir jedes Mal einen Witz, wenn ich ihn sehe.«


  Aylin winkte mir zu. »Nya, wie wär's, wenn wir es auf dem gleichen Weg versuchen, wie ihr rausgekommen seid?«


  Wir alle blickten nach oben.


  »Übers Dach?«


  Kione schüttelte den Kopf. »Du bist genauso verrückt wie sie.«


  »Was hast du denn?« Tali lächelte ihn tatsächlich an. »Ist Lanelle das nicht wert?«


  Ich hätte sie umarmen können.


  »Doch«, grummelte er.


  »Gut, neuer Plan«, sagte ich. »Wir gehen um die Gartenmauer herum und rauf aufs Dach. Mit etwas Glück sind dort keine Wachen.« Und mit etwas Glück würde Jeatar uns nicht sehen.


  »Und wenn doch welche da sind?«


  Hatten Mama und Papa auch solche Angst empfunden, als sie das erste Mal den Soldaten des Herzogs gegenübergestanden hatten? »Dann schalten wir sie aus. Leise.«


  Wir ließen den Schutz der Hecke hinter uns und schlichen an der von Ranken bewachsenen Wand entlang, hielten uns, wann immer wir konnten, hinter Bäumen und Sträuchern. Zum ersten Mal war ich dankbar dafür, dass die Gilde so hohe Honorare für Heilbehandlungen erhob; anderenfalls hätten sie nie genug Geld gehabt, es für diese vielen Gärten zu vergeuden.


  In dem Bereich, in dem Soek und ich die Wachen angegriffen hatten, war niemand zu sehen, aber mindestens eine Patrouille umkreiste regelmäßig das Gelände. Vermutlich mehr, nun, da es zu einem Aufstand gekommen war und der Mob vor der Tür stand.


  »Danello zuerst«, sagte ich. Kione trat vor und verschränkte die Hände. Danello trat in seine Hände, und Kione beförderte ihn hinauf zum Dach. Dort hing er ein paar Sekunden mit herabbaumelnden Beinen, ehe er sich über die Dachkante hinaufgezogen hatte. Einen Herzschlag später tauchte sein Kopf wieder auf, und er streckte die Hand aus.


  »Jetzt Tali.«


  Danello zog sie mit Leichtigkeit herauf. Dann zog er Aylin über die Kante. Kione winkte mir zu hinaufzuklettern.


  »Ich gehe als Letzter«, sagte er und sah sich in beide Richtungen nach Patrouillen um. Aber vielleicht wollte er auch nur nachsehen, ob er freie Bahn hatte, um davonzulaufen, wenn ich ihm erst den Rücken zugekehrt hatte. Trotz seines Wunsches, Lanelle zu retten, war ich nicht überzeugt, dass er bereit war, irgendetwas für sie zu riskieren.


  Er schob mich hinauf, und ich ergriff Danellos Hand mit meinen beiden Händen. Mein Knie verfing sich in meinem Rock, und ich baumelte herab wie Knoblauch am Fenster. Danello ächzte vor Anstrengung, ließ aber nicht los. Kione half von unten nach, und Danello zog mich über die Dachkante.


  Ich grinste. »Schritt eins erl...«


  »Pst!« Er legte mir eine Hand über den Mund und drückte mich flach auf das Dach. »Patrouille.«


  »Kione«, murmelte ich unter seiner Hand.


  »Hat sich versteckt.«


  Stimmen tönten von unten herauf. »... etwas gehört. Wie ein Kratzen.«


  »Der Wind ist heute ziemlich böig. Waren bestimmt nur Zweige.«


  »Hat sich nicht nach Zweigen angehört.«


  Schritte. Ich wagte nicht zu atmen. Danello offenbar auch nicht, denn ich konnte keinen warmen Lufthauch an meinem Nacken spüren. Es hörte sich an, als wären die Wachen direkt unter uns, und - o ihr Heiligen! Ein Zipfel meines Rocks hing über die Dachkante herab, der geradezu schrie: »Hier sind wir.«


  Ich deutete mit dem Kopf in die Richtung. Danello starrte mich an, blickte dann in die richtige Richtung, und seine Augen weiteten sich.


  »Ich glaube, es war hier drüben.« Die Stimme klang jetzt leiser, als ertöne sie weiter vom Gebäude entfernt. Hatten sie Kione entdeckt?


  Danello streckte eine Hand nach meinem Rock aus und zog ihn Zoll für Zoll mit den Fingern auf das Dach.


  »Das Gras ist niedergetrampelt, und schau - abgebrochene Zweige.«


  »Sollen wir den Hauptmann informieren?«


  Der Saum meines Rocks flog über die Dachkante und außer Sichtweite.


  »Ja, wir - hast du das gesehen?«


  Danello ergriff mein Bein, unten, nahe dem Knie. Beide waren nur wenige Zoll von der Dachkante entfernt.


  »Was gesehen?«


  »Da ist etwas auf dem Dach herumgeflattert. Hilf mir mal.«


  Knarrendes Holz, dann ein Ächzen. Trugen die etwa eine Bank hierher? Danello rollte sich langsam von mir weg, weiter das Dach hinauf. Tali wich zurück. Eine Schindel klapperte. Kleine Steinchen lösten sich unter ihrem Fuß. Ich streckte den Arm aus und hielt sie auf, ehe sie zu weit rollen konnten.


  Was nur eine Bank sein konnte, knallte unten zu Boden. Dann wieder Knarren. Mein Blick flog an der Dachkante entlang und traf plötzlich auf fremde Augen, keinen Fuß weit von meinem Gesicht entfernt.


  »He ...«


  Danello beugte sich über mich und zog dem Wachmann das Heft seines Rapiers über den Schädel. Aufstöhnend zuckte er zurück und fiel, dem überraschten Aufschrei nach zu urteilen, direkt auf seinen Kameraden.


  »Rauf! Rauf!« Ich stemmte mich gegen Danellos Brustkorb, als er sich gerade von mir herunterrollte. Er ergriff meine Hand und zerrte mich neben sich auf die Beine.


  Der Ausruf einer unbekannten Stimme, und Kiones Kopf tauchte an der Dachkante auf.


  »Hilf ihm!«


  »Nicht jetzt. Ich muss erst diese Burschen verstecken, ehe jemand sie findet.« Er sprang wieder hinunter. Nach ein paar quälend langen Minuten tauchte er wieder auf.


  »Ich habe sie gefesselt und unter einem Gebüsch auf der anderen Seite abgelegt. Lasst mich noch die Bank wegbringen. Dann könnt ihr mir raufhelfen.«


  Ich nickte. Mein Herz raste. Eine bewusstlose und gefesselte Vierlitzerin zu verstecken hatte mir nicht viel geholfen, aber vielleicht war Kione besser als ich. Immerhin musste er als Wachmann ein wenig über derartige Dinge gelernt haben.


  Kione sprang, und Danello und ich packten je eine seiner Hände und zogen ihn hoch.


  Aylin stemmte sich auf die Beine. »Wohin?«, fragte sie und tat einen vorsichtigen Schritt auf der Dachfläche.


  »Da rüber.« Ich ergriff Talis Hand und hastete über die Schindeln hinauf, so schnell es mir nur möglich war, ohne auszurutschen. Die Dachschräge wurde flacher, und wir erreichten eine eingesunkene Ecke zwischen einer Wand auf einer Seite und einem Fenster auf der anderen. Der Raum hinter dem Fenster sah aus wie ein Studierzimmer, vermutlich ein Teil eines der weiter oben gelegenen Schulungstrakte.


  »Denkst du, du könntest mit dem Rapier ...«


  Danello schlug mit dem Heft an die Scheibe. Glas brach, und die Splitter klimperten auf den Schindeln wie winzige Glöckchen.


  Er grinste verlegen. »Eigentlich wollte ich nicht so viel Lärm machen.«


  »Bereitet euch darauf vor, dass noch mehr Wachen auftauchen.« Ich schob die Hand durch die scharfkantige Öffnung im Glas und entriegelte das Fenster. Knarrend öffnete es sich, und der Rahmen schrammte über die Scherben.


  Danello hielt mich an der Schulter fest, als ich hineinklettern wollte. »Ich zuerst.« Er sprang hinein, das Rapier kampfbereit in der Hand. Kione folgte ihm mit düsterer Miene. Einige angespannte Herzschläge später lehnte er sich zu uns heraus und sagte: »Alles ruhig.«


  Ich nahm seine ausgestreckte Hand und schlüpfte hinein. »Tali, wo sind wir?«


  »Im oberen Lehrtrakt in der Nähe des Hauptkrankensaals.«


  »Können wir den Spitzturm von hier aus erreichen?«


  »Am Ende des Flurs müsste es eine Treppe geben.«


  Danello übernahm die Führung. »Bleibt hinter mir.«


  Ich folgte ihm den Gang hinunter. Kione bildete den Abschluss.


  Alle Türen auf diesem Flur standen offen, und die leeren Räume und unbenutzten Betten machten mich schaudern. Dort sollten Leute liegen, und Heiler und Lehrlinge sollten eilfertig ihre Visite machen.


  Tali zeigte voraus. »Dort entlang.«


  Der Flur endete an einem innen gelegenen Atrium über dem Haupteingang. An der Außenwand führte über dem Hauptvorraum ein Galeriegang entlang, an dessen Ende auf der gegenüber liegenden Seite eine Treppe zu erkennen war. Zwischen uns und dem unter uns gelegenen Innenhof war nur ein zierliches Geländer. Als wir jünger gewesen waren, hatten Tali und ich, wenn wir auf Großmama gewartet hatten, gern hier gesessen, die Beine baumeln lassen, die Gesichter an das Geländer gedrückt und zugesehen, wie die Leute das Gebäude betraten oder verließen.


  So dicht wie nur möglich an die Wand gedrängt, folgten wir Tali. Sie umrundete den Raum und hielt auf die Treppe auf der anderen Seite zu. Ich war ziemlich sicher, dass die privaten Behandlungszimmer, in denen ich die Vierlitzerin zurückgelassen hatte, jenseits der Treppe lagen, also musste sie zum Turm hinaufführen. Wir waren beinahe dort.


  Wir schlichen die Stufen hinauf, huschten um die Mauerecke herum und schlichen auf Zehenspitzen um die letzten paar Ecken zu dem Turmzimmer. Ich lugte um einen dicken Pfeiler herum, der sich aus der Mauer hervorwölbte. Zwei Wachen flankierten die Tür. Eine mehr als üblich, aber nicht so viele, wie ich befürchtet hatte.


  »Denkt ihr, drinnen sind noch mehr?«, flüsterte Danello.


  »Jemand muss da drin sein.« Ich versuchte, nicht an Vinnot zu denken, aber vermutlich war er da und überprüfte die Symptome, als würde er einen Einkaufszettel schreiben.


  Kione rückte näher heran. »Sollen wir sie hierher locken?«


  Ich legte den Kopf schief und lauschte auf Wachen. Abgesehen von dem Gebrüll außerhalb des Gebäudes war alles still.


  »Wir stürzen uns auf sie«, schlug Danello vor, »schalten sie aus, zerren sie hierher und fangen an zu schreien. Falls da drin noch andere sind, könnten wir sie so dazu bringen, rauszukommen, damit wir uns hier mit ihnen befassen können.«


  Kione nickte. »Ich nehme den Linken.«


  »Gut.«


  Ich wollte gerade sagen, ich werde sie einfach vollblitzen, aber Danello stürmte los wie ein wütendes Krokodil. Kione rannte hinter ihm her, pumpte seine Arme auf und nahm die Schultern herab. Einen gesegneten Augenblick lang standen die Wachen wie erstarrt da, ehe sie zu ihren Schwertern griffen. Danello prallte geradewegs gegen den Rechten. Kione traf den Linken. Knochen krachten, Köpfe knallten zusammen, und beide Wachmänner donnerten gegen die Wand. Schwerter flogen durch die Luft und landeten auf dem Boden, klirrten dabei laut genug, dass sich das Geräusch durch den Korridor fortpflanzte.


  Die Tür des Turmzimmers öffnete sich, und zwei Männer flitzten heraus. Den vielen Schlingen auf ihrer Schulter nach zu urteilen von hohem Rang. Sie hielten inne, um sich ein Bild von dem Kampfgeschehen zu machen, und rannten dann auf uns zu, die Hände vorgereckt, als wollten sie uns ergreifen. Aylin tat einen Schritt nach vorn und versetzte einem von ihnen einen Tritt in die Genitalien. Er klappte keuchend zusammen und krümmte sich am Boden, beide Hände schützend zwischen den Beinen. Damit blieb für uns nur noch der andere Mann.


  »Auf ihn!«, rief ich Tali zu und stürmte vor. Sie hielt mit, und wir rammten ihn zu zweit auf Brusthöhe. Er keuchte, stolperte, fiel auf die Knie und packte meinen Arm, als auch wir stürzten, woraufhin ich unter ihm landete. Ich zappelte und trat um mich, und wieder verfingen sich meine Beine in dem blöden Rock.


  »Hilfe!«


  Tali prügelte mit den Fäusten auf seinen Rücken ein, aber er schien es gar nicht zu merken. Plötzlich war Danello da, packte die Schulter des Litzenträgers und schleuderte ihn an die Wand, doch schon kam ein dritter Wachmann aus dem Turmzimmer gelaufen.


  »Hinter dir!«, schrie ich.


  Danello drehte sich um und keuchte auf. Er stolperte, hielt sich die Körpermitte, und rote Flecken breiteten sich hinter seinen Fingern aus. Der dritte Wachmann kam näher. In der Hand hielt er sein Schwert, das mit Blut verschmiert war.


  Danellos Blut.


  Neunzehntes Kapitel


  Danello!« Ich stürmte zu ihm, als er zusammenbrach, fing ihn auf, ehe sein Kopf auf den harten Boden prallen konnte. Dann schob ich sein Hemd hoch und suchte nach der Wunde. Der Wachmann holte mit dem Schwert aus, zu weit von mir entfernt, als dass ich ihn zu fassen bekommen hätte, aber nah genug, um uns beide zu erstechen. Kione sprang ihn seitwärts an, packte ihn und stieß ihn direkt neben mir zu Boden.


  Eine Hand fest auf Danellos Körpermitte gelegt, tastete ich mit der anderen nach der Haut des Wachmanns. Ich zog, und Danellos Schmerz ergoss sich in mich, brannte in meinem Leib, als wäre ich zehnmal um Geveg gerannt. Ich drückte ihn in den Wachmann, der ihn verwundet hatte, und ich genoss seinen Aufschrei, auch wenn er mich peinigte. Zum ersten Mal war ich froh, dass keine Heiler mehr da waren, die ihm hätten helfen können. Der Wachmann sackte auf den Boden und rührte sich nicht mehr.


  »Danello?« Ich barg seinen Kopf in meinem Schoß.


  »Ny... oh...«


  »Ganz ruhig, versuch, nicht zu sprechen.« Ich streichelte sein Haar. »Es tut mir so leid. Beinahe hätte es dich das Leben gekostet.«


  Er tätschelte meinen Arm, als wollte er sagen, es wäre nicht meine Schuld.


  »Es ist meine Schuld.«


  »Nya.«


  »Doch!«


  »Wir müssen diese Kerle da reinschaffen, ehe uns jemand sieht«, sagte Kione und zerrte an meiner Schulter.


  Danello setzte sich auf, blass, aber nicht mehr auf der Schwelle des Todes.


  »Kannst du gehen?«, fragte ich, als ich ihm auf die Beine half.


  »Es geht mir gut.« Schwankend richtete er sich auf und stützte sich auf mich. »Danke!«


  »Keine Ursache.« Ich sah ihn nicht an. Wir hatten diesen Kampf nur knapp gewonnen, und ich wollte mir gar nicht vorstellen, dass wir es womöglich mit noch mehr Wachen würden aufnehmen müssen.


  »Ihr da! Was habt ihr hier zu suchen!«, brüllte der Älteste Vinnot. Er und mehrere weitere Wachleute standen am Kopf der Treppe.


  Ich sah drei, ehe Danello mich vorwärts- und durch die Tür in das Turmzimmer drängte. Die anderen waren schon hineingerannt. Kaum drinnen, wirbelte ich auf dem Absatz herum und ergriff die Tür, als Danello über die Schwelle stürzte, die Wachen direkt auf den Fersen.


  »Mach zu!«


  Tali und ich warfen uns gegen die Tür. Sie knallte zu, flog aber sofort wieder auf, als die Wachen gegen das Türblatt krachten, und ich landete auf dem Hinterteil. Tali stemmte sich erneut gegen die Tür, war aber nicht schwer genug, um sie zuzudrücken. Aylin sprang über mich hinweg und warf ihr Gewicht mit in den Kampf.


  Danello sah sich hektisch um und tastete an seiner Hüfte herum. »Wo ist mein Rapier?«


  Einer der Wachmänner versuchte, sich hereinzudrängen und die Tür weiter aufzustemmen. Der Korridor hinter ihm war voller grüner Uniformen.


  »Wir können sie nicht halten!«, rief Aylin mit hochrotem Kopf.


  Danello trat dem Wachmann ans Bein. Der schrie auf und zog sich zurück. Aylin und Tali stemmten sich erneut gegen die Tür, worauf sie donnernd ins Schloss fiel. Danello rammte seine Schulter gegen die Tür, als ich mich aufrappelte und den Riegel vorlegte. Schläge erschütterten das Türblatt, gefolgt von Geschrei und lauten Flüchen.


  »Ich kann Lanelle nicht finden!«, sagte Kione. Er ging von Pritsche zu Pritsche und musterte die Lehrlinge, wie ich es getan hatte, als ich Tali gesucht hatte.


  Tali wimmerte: »Ach, Nya, einige fehlen. Denkst du, sie sind tot?«


  Die erste Pritschenreihe war leer, aber die übrigen Krankenlager waren belegt. Ich drückte Tali den Pynviumsack in die Hände. »Fang an, das Zeug zu verteilen. Schnell.«


  Wir brauchten so viele einsatzfähige Lehrlinge wie möglich, bis die Wachen die Tür aufbrachen. Sie mochten jung sein, aber Heiler wussten, welche Körperstellen empfindlich und wo verwundbare Gelenke waren. Und das mochte auch schon der einzige Vorteil auf unserer Seite sein.


  »Wir müssen die Tür blockieren«, sagte ich und zerrte eine Pritsche hinüber. Aylin eilte mir zu Hilfe, während Danello sich mit dem Rücken gegen das Türblatt stemmte und der Riegel sich bereits lockerte.


  »Ich muss erst Lanelle finden«, sagte Kione.


  Einen entsetzlichen Moment lang hatte ich gehofft, sie hätte in der Reihe der leeren Pritschen gelegen. Scham zerrte an meinen Eingeweiden, aber wäre sie hier, würde sie alles erzählen, was ich ihr angetan hatte. »Später. Wir müssen erst die Tür verbarrikadieren.«


  »Aber sie ist verletzt! Ich muss sie finden.«


  »Sie wird tot sein, wenn die Wachen des Erhabenen hier reinkommen. Hilf uns!«


  Bumm!


  Die Tür erbebte. Kione wurde blass und rannte zur nächsten leeren Pritsche.


  »Das war keine Faust und auch kein Fuß«, sagte Aylin und stemmte sich weiter gegen die Tür.


  Schwertgriffe? Eine der kleinen Statuetten aus einer Nische? »Sie können so schnell keine Ramme gefunden haben.«


  Kione wuchtete die Pritsche hoch. »Egal, was es ist, sie werden durchbrechen.«


  Wir zerrten weitere Pritschen herbei und stapelten sie vor der Tür. Danello zeigte uns, wie wir sie ineinanderklemmen konnten, um das Gebilde stabiler zu machen. Das würde die Pritschen nicht davon abhalten, über den Boden zu rutschen, wenn die Tür nachgab, aber sie würden sich nicht ganz so einfach beiseiteschieben lassen.


  Bumm!


  Ein spinnennetzförmiger Riss zeigte sich über dem Riegel.


  Danello sah sich um. »Gibt es irgendetwas Schwereres hier drin?«


  »Ein paar Schränke, aber ich glaube nicht, dass wir die bewegen können.«


  Tali kam mit geröteten Wangen herbeigerannt. »Ich brauche mehr Pynvium.« Sie gab mir die gebrauchten Klumpen. Sie sahen so klein aus, der Raum so groß. Ich zählte einundzwanzig Köpfe in dem trüben Lampenschein. Wenn sie alle so viel Schmerz trugen, wie Tali es getan hatte, dann würde ich jeden Pynviumklumpen für jeden Lehrling mindestens zweimal leeren müssen. Konnten wir die Wachen so lange aufhalten?


  Kione verkantete eine Pritsche vor der Tür und sah Tali hoffnungsvoll an. »Hast du Lanelle gefunden ?«


  »Nein, aber ich werde sie suchen und als Nächste heilen.«


  »Sie ist die Letzte«, sagte ich, ohne nachzudenken, und zusammen mit den Blicken aller anderen traf mich ein neuerliches Gefühl der Schuld. »Heile erst die, denen es am schlechtesten geht. Lanelle hat nur ihren Schmerz, aber die anderen sind dem Tode nahe. Sie haben nicht so viel Zeit wie sie. Wir müssen jeden weit genug heilen, um ihn auf die Beine zu bringen. Dann ist der Nächste dran.«


  Wachleute warfen sich gegen die Tür, und ein Staubregen prasselte auf uns herab. Kione lachte nervös. »Das wird uns viel helfen, sie auf die Beine zu bringen. Dann sterben sie eben im Stehen.«


  »Besser, als in ihren Betten abgeschlachtet zu werden«, konterte Danello, als Kione zurück zu den Pritschen rannte, um Lanelle zu suchen.


  Ich schnappte mir eine Hand voll Pynvium. »Geht zurück.« Ich wusste nicht, ob der Schmerz auch durch die Tür dringen konnte, aber die Wachen mochten ihr nahe genug sein, um den einen oder anderen Stich zu erdulden. Ich warf das Pynvium, konzentrierte mich auf Pusteblumen im Wind.


  Wumm. Wumm. Wumm. Wumm.


  Erschrockene Aufschrei eauf der anderen Seite. Dann Schläge und angsterfüllte Flüche. Hoffnung flatterte in meiner Brust. Vielleicht konnten wir es doch schaffen.


  »Aylin«, rief ich, als die geleerten Pynviumklumpen zwischen den Bettgestellen zu Boden fielen.


  »Schon unterwegs«, sagte sie und huschte an mir vorbei. Sie sammelte die Klumpen ein und rannte wieder zu den Lehrlingen.


  Als Tali und Aylin die nächsten Klumpen zu mir brachten, entlud ich sie gleich an der Tür. Weitere Schreie auf der anderen Seite, aber es hörte sich an, als hätten sie gelernt, sich vorerst von der Tür fernzuhalten. Bald drangen neben dem Kläffen und dem einen oder anderen vorsichtigen Schlag an die Tür noch andere Laute an meine Ohren; die Stimmen von Lehrlingen, schmerzerfüllt, verängstigt und wütend.


  »Hilf mir, bitte, ich brauche mehr!«


  »Der Älteste Mancov hat mich gezwungen zu heilen. Ich wollte es nicht.«


  »Holt uns hier raus!«


  Das werde ich, ich verspreche es. Wir hatten inzwischen mehr Schmerz aufzubieten, also konnte ich uns vielleicht mit Pynvium-Entladungen an den Wachen vorbei und aus dem Gebäude hinausblitzen. Waren erst alle auf den Beinen, konnten wir unterwegs heilen und entladen.


  »Hier«, sagte Tali und reichte mir erneut eine Hand voll Pynvium. »Beeil dich. Wir brauchen mehr davon, als ich dachte. Ein paar von den Lehrlingen werden mit zwei oder drei Hand voll auf die Beine kommen, aber die meisten brauchen fünf oder sechs.«


  »Vielleicht sollten wir jedem einen geben und so den Schmerz gleichzeitig lindern.«


  »Noch nicht. Es gibt immer noch ein paar, die dafür zu schwere Schmerzen leiden.«


  »Gut, tu, was du für das Beste hältst.« Sie konnte durch eine bloße Berührung erkennen, wer am bedürftigsten war. Ich konzentrierte mich stattdessen darauf, das Pynvium zu leeren. Wieder warf ich die Klumpen an die Tür.


  »Lanelle ist nicht hier!«


  Statt mit einem dumpfen Wumm fiel das Pynvium rund um unsere Barrikade harmlos zu Boden. Danello sah sich verwundert zu mir um, ließ von den Pritschen ab und sammelte die Klumpen wieder ein.


  »Du kannst das«, sagte er lächelnd.


  Lanelle war nicht hier? Sie konnte nicht tot sein, sie hatte nicht so viel Schmerz aufgenommen.


  »Nya ?«


  Ich nahm das Pynvium und nickte. Noch ein Wurf, noch eine Hand voll Pynvium voller Schmerz. Doch statt des zarten Windes empfand ich nur Scham.


  Was, wenn der Erhabene meinetwegen ein Exempel an ihr statuiert hatte?


  Die Klumpen fielen zu Boden. Keine Explosion freigesetzten Schmerzes.


  Danello sammelte sie erneut ein, doch dieses Mal spiegelte sich mehr als bloße Verwunderung in seinen Zügen. »Nya, was ist mit dir?«


  »Nichts.« Bilder von Lanelle, wie sie über den Boden krauchte, erfüllten meinen Geist. Bleib weg von mir!, hatte sie geschrien. O ihr Heiligen, ich war so wütend gewesen. Aber der Erhabene wäre noch viel wütender gewesen. Vielleicht wütend genug, um sie umzubringen. Eine der Leichen, die gesehen wurden, als sie in die Leichenhalle gebracht wurden, könnte ihre gewesen sein.


  »Wir brauchen mehr Pynvium!«, brüllte Aylin.


  Ich streckte die Hand aus. »Gib mir einfach die Klumpen.«


  »Was ist denn los?«, fragte Danello misstrauisch. Wie eine Anklage fiel das Pynvium in meine offene Hand.


  Der Kampf wollte sich nicht aus meinem Bewusstsein verdrängen lassen. Der Zorn, der Hass, der über mich hereingebrochen war, als der Schmerz seine Opfer getroffen hatte. Ich konzentrierte mich auf Papa und die Pusteblumen und warf erneut.


  Wumm.


  »Bring die zu Tali.«


  Kione kam herüber, zuckte hin und her, als wäre er zerrissen zwischen dem Bedürfnis, hinauszugehen und Lanelle zu suchen, und dem hierzubleiben, wo er sicher war. »Sie war hier. Ich weiß es. Ich habe sie gesehen.«


  »Vielleicht haben sie sie geheilt.«


  »Dann wäre sie doch auch hier, nicht wahr? Das hier war ihr Posten. Sie hat sich um die Lehrlinge gekümmert.« Er schüttelte den Kopf und deutete auf die Pritschen. »Nein. Vinnot und der Erhabene haben genau da gestanden und sich überhaupt nicht für sie interessiert. Hätten sie sie heilen wollen, dann hätten sie das schon vorher getan.«


  »Kione«, sagte ich gereizt. »Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist.«


  Er zog einen Schmollmund und stolzierte zurück zu den Pritschen.


  Aylin hastete zu mir und gab mir wieder eine Hand voll Pynvium. »Vier sind inzwischen auf den Beinen«, sagte sie. »Was sie erzählen, ist schlimm, aber sie werden es schaffen.«


  »Gut. Wie viele sind noch dem Tode nah?«


  »Nur einer.«


  Ich warf das Pynvium erneut an die Tür. Es entlud sich, noch bevor es sein Ziel erreicht hatte, und hinterließ fahle weiße Flecken auf dem Holz.


  »Kione ist ziemlich durcheinander«, flüsterte sie und sah sich zu ihm um. Er saß auf einer der leeren Pritschen. »Er hat nur noch Lanelle im Kopf.«


  »Wenn wir hier rauskommen, kann er sie suchen, so lange er will.«


  »Das nimmt kein gutes Ende.« Aylin nahm die geleerten Klumpen an sich und sauste davon.


  Danello schwieg, bis Aylin fort war. »Du denkst, sie haben sie getötet, richtig?«, fragte er hinter mir, wo er vor den Entladungen sicher war.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht nicht. Sie hat ihnen immerhin geholfen, wozu also sollten sie sie umbringen.« Die weißen Flecken auf dem Holz stoben nicht davon, wie der Staub es getan hatte.


  »Aber hat sie auch bereitwillig geholfen?« Er brach ab, und ich kämpfte gegen den Drang an, mich umzudrehen und seinen Gesichtsausdruck zu überprüfen. »Nach dem, was Tali uns erzählt hat, haben einige Leute nur mitgeholfen, weil sie es mussten.«


  »Sie hat gewusst, was sie tat.«


  »Bist du sicher?«


  Das war ich keineswegs, aber ich würde es nicht laut aussprechen.


  Danello seufzte. »Du bist so komisch. Ich weiß, wir kennen einander nicht so gut, aber das scheinst so gar nicht du selbst zu sein.«


  Es fühlte sich auch nicht an wie ich selbst. Ich war nicht besser als Zertanik, wenn ich ein Leben gegen ein anderes einhandelte.


  Aylin tauchte mit der nächsten Hand voll Pynvium auf. Ich entlud es, und schon war sie wieder weg.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Du wirkst heute so anders. Du hast eine Menge durchgemacht und kannst vielleicht gar nicht klar denken. Ich schätze, ich bin einfach ein bisschen besorgt.«


  »Du solltest dir lieber Sorgen über diese Wachleute ...« Ich hielt inne und starrte die Tür an. »Wann hat das Hämmern aufgehört?«


  »Was? Keine Ahnung.« Er schlich voran und legte ein Ohr an die Tür, ganz in der Nähe der weißen Flecke. Offenbar spielten meine Augen mir einen Streich, aber für einen Moment glaubte ich, die Tür hätte sich gekrümmt, als er sie berührte.


  »Hörst du was?«


  »Nein. Ob sie bewusstlos sind? Du hast die Tür ziemlich oft beworfen.«


  Noch mehr Leute, deretwegen ich Schuldgefühle haben durfte. Aber das hier war Krieg, oder nicht? Wenn sie reinkämen, würden sie uns und die Lehrlinge töten. Ich verteidigte mich nur. Schmerz zu schleudern war in diesem Fall auch nicht anders, als würde Danello sein Rapier benutzen.


  Aber es fühlte sich eindeutig anders an. Ich hatte nie zur Waffe werden wollen. Alles, was ich gewollt hatte, war Tali retten. Ich warf das Pynvium erneut.


  Wumm.


  Kein Klappern, kein Krachen, kein Klirren von Metall auf dem Steinboden. Schockiert starrte ich den zarten Nebel an, der zu mir zurückwehte, lauschte dem sanften Rauschen von grobem Sand, der auf den Boden rieselte.


  Bei allen Heiligen! Die Pynviumklumpen hatten sich aufgelöst!


  Zwanzigstes Kapitel


  Hatte mein Zorn das Pynvium vergiftet?


  »Was hast du getan?«, flüsterte Tali und umklammerte meinen Arm.


  »Nichts. Ich habe genau das Gleiche getan wie vorher.«


  »Aber es ist weg, Nya.«


  Nicht ganz, aber der Sand würde uns nicht helfen. Nichts konnte uns jetzt noch helfen.


  Furchtsames Geplapper breitete sich in rasantem Tempo unter den halb geheilten Lehrlingen aus. »Weg?«


  »Es gibt kein Pynvium mehr?«


  »Nicht schon wieder!«


  Dann folgten leise Schluchzer. Ich hätte mich am liebsten auf dem Boden zusammengerollt und mit ihnen geweint.


  »So etwas habe ich noch nie vorher erlebt«, sagte Tali.


  »Ich weiß nicht, was passiert ist.« Ich konnte es nicht zerstört haben. So unfair konnten die Heiligen einfach nicht sein. Wem nutzte ein schleusendes Monster, das die einzige Sache vernichtete, die denen helfen konnte, die es verletzt hatte?


  Ich winkte Aylin zu. »Bring mir den Rest. Vielleicht habe ich zu viel auf einmal zu tun versucht.«


  Sie sammelte die Klumpen vom Boden auf und reichte sie mir. Ich nahm sie und warf einen davon an die Tür. Er entlud sich, wie wir es gewohnt waren. Eines der Lehrmädchen klatschte sogar, aber die anderen brachten es schnell zum Schweigen.


  »Seht ihr? Es hat funktioniert! Ich weiß nicht, was vorher passiert ist.«


  Ich warf einen zweiten Klumpen. Er entlud sich und zerfiel zu Sand. Keuchen und Stöhnen überall im Raum.


  »Ich ... es ...« Ich starrte mit offenem Mund die Tür an. Das Pynvium war weg, aber die weißen Flecken zogen sich nun einen Fuß hoch quer über die Mitte des Türblatts.


  Ich warf den Rest, einen Klumpen nach dem anderen. Bis auf zwei zerfielen alle.


  »Vielleicht kann Pynvium nur eine bestimmte Menge Schmerz aufnehmen«, sagte Danello. »Genau wie Menschen.«


  Bumm!


  Wir alle schrien auf, als die Tür in den Raum platzte wie eine Seifenblase. Exakt in dem von den Flecken überzogenen Bereich. O ihr Heiligen! Schmerzentladungen verletzten Menschen; verletzten sie auch Dinge?


  »Sie brechen durch«, sagte Danello und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Pritschen. »Wir brauchen Waffen. Kione, hilf uns!«


  Ich rannte los, um mehr Pritschen zu holen, zerrte sie herüber, um unsere Barrikade zu verstärken. Ich musste die Wachen fernhalten. Ich musste Tali und die Lehrlinge beschützen. Bitte, lasst mich nicht all diesen Leute umsonst wehgetan haben!


  Aylin stürzte zu den Schränken und fing an, nach etwas zu suchen, was sich als Waffe verwenden ließ, warf Lumpen und Laken über ihre Schulter, während sie die Fächer durchwühlte. Die Lehrlinge öffneten Schubladen an der rückwärtigen Wand.


  Bumm!


  Wachen rüttelten an der geborstenen Tür, und eine schmale Schwertklinge bohrte sich zu uns herein, gefolgt von einem Arm, der durch die Tür kroch und herumtastete, als suche er nach einem Riegel. Danello schlug mit der Faust auf die Hand, und sie zuckte zurück.


  Überall im Raum erklang ein furchtsames Wimmern. Die geheilten Lehrlinge wichen zurück und kauerten sich zusammen. Ich hatte so sehr versucht, sie zu retten, aber ich hatte alles nur schlimmer gemacht. Der Erhabene würde uns alle umbringen. In seinen Augen waren wir nichts. Nichts als Pynvium.


  »Aylin«, rief Danello an der Tür. »Hast du irgendwelche Waffen gefunden?«


  »Nein!«


  »Aber ich«, flüsterte ich und drehte mich um. Vielleicht war ich keine Heilerin, vielleicht würde ich nie eine sein, aber im Augenblick brauchten wir keine Heilerin, wir brauchten Waffen - und das konnte ich sein. Ich hatte einen ganzen Krankensaal voller Schmerzen zu schleusen. »Ich brauche einen Lehrling!«


  Kione keuchte entsetzt auf. »Willst du die etwa an der Barrikade einsetzen?«


  »Nein, du Hühnerkopf, ich werde sie heilen und gleichzeitig die Wachen fernhalten.« Kione stand nur da, aber Danello raste zur nächsten Pritsche und hob eine Einlitzerin heraus, die gerade ein paar Jahre älter war als ich. Schmerzgepeinigt, aber bei Bewusstsein, biss sie die Zähne zusammen und streckte mir ihre Hand entgegen.


  Als ein weiterer Arm durch die Tür hereinkam, ergriff ich die Hand der Einlitzerin. Zwischen Handschuh und Ärmel des Mannes war ein dünner Streifen Haut zu sehen. Aylin ergriff die Hand und hielt sie für mich fest. Ich umfasste die freie Stelle und drückte.


  Der Mann schrie auf, und die Neigung des Arms veränderte sich, als wäre er zusammengebrochen.


  »Bring mir mehr«, zischte ich, während die Nadelstiche an meinem Bein verebbten. Gebrochene Knochen, kein Zweifel.


  In Danellos Armen liegend bot mir ein anderer Lehrling seine zitternde Hand dar, und ich ergriff sie und transferierte ihren Schmerz, ehe die Wachleute den nächsten Mann fortzerren konnten.


  BUMM!


  Das Loch wurde größer. Mehrere Pritschenrahmen lösten sich und fielen zu Boden. Holz glitt kreischend über Stein, und die Barrikade kam einen Fuß näher. Ein Wachmann schlängelte sich durch das kantige Loch, drängte mit den Füßen nach Halt suchend voran. Andere waren direkt hinter ihm und schoben ihn weiter.


  Ich drehte mich um. »Ich brauche mehr ...« Mir fehlten die Worte. Hinter mir hatten die Lehrlinge eine Kette gebildet, fassten sich von Pritsche zu Pritsche an den Händen, Halbgeheilte schlossen die Reihen und füllten die Lücken zwischen denen aus, die zu schwach waren, sich aufzusetzen.


  Tali ergriff die letzte Hand und streckte mir die Finger entgegen, das Kinn vorgereckt, einen harten Zug um die Augen. »Wie bei den Zwillingen, Nya. Gemeinsam sind wir stärker. Wir ziehen, du presst.«


  Einfach würde das nicht werden. Jeder Heiler konnte den, der vor ihm in der Kette war, heilen, aber je länger die Kette war, desto schlimmer würde es zum Ende werden. Bis die Schmerzen bei Tali waren, wäre sie nicht mehr in der Lage, sie aufzuhalten - und ich auch nicht. Ich würde den gesammelten Schmerz von ihnen allen, jedem Einzelnen von ihnen, in mich aufnehmen müssen. Aber anders als sie konnte ich ihn auch ohne Pynvium wieder loswerden.


  Ich umfasste Talis Hand, und Mamas Gesicht erschien vor meinem geistigen Auge. Plötzlich wusste ich, wie sie sich an diesem letzten Tag gefühlt hatte, als sie den Baseeri-Soldaten gegenübergestanden hatte. Sie war gestorben, um uns zu schützen. Nun würde ich sie - oder Geveg - nicht enttäuschen.


  »Danello, pack ihn, und schieb seinen Ärmel hoch«, sagte ich. Ich hatte Pymvium entladen, also konnte ich vielleicht auch eine Person entladen, den Schmerz durch ihn in den Rest des Raumes blitzen. Haut berührte Haut, und meine Hand erwärmte sich um Talis Finger. Es prickelte, es kribbelte, es stach, als wäre sie mir schon vor Wochen eingeschlafen.


  Wir alle hatten aus Verzweiflung schreckliche Dinge getan. Dinge, an die wir nicht einmal gedacht hatten, ehe der Herzog in unsere Stadt eingefallen war und unseren Versuch zu rebellieren umso grausamer niedergeschlagen hatte. Danello hätte mich nie gebeten, innerhalb seiner Familie zu transferieren. Lanelle hätte keinen Freunden wehtun müssen, um ihren Job zu behalten. Ich hätte keinen Fremden wehtun müssen, um meine Freunde zu schützen. Nichts von alldem war richtig, aber flickt man nur genug Übel zusammen, wird daraus eine Decke, die beinahe imstande ist, die Kälte fernzuhalten.


  Ich war es leid, unter der Decke des Herzogs zu bibbern.


  Ich zog, als Tali zog, als alle zogen, ineinandergriffen, jeder den Nächstschwächeren heilte und den Schmerz weiterschleppte wie eine Menschenkette einen Kübel Seewasser von einem der Kanäle, wenn irgendwo ein Feuer brannte. Aber es war kein Wasser, es war flüssiges Feuer, und es rauschte in mich hinein, brodelnd und heiß. Ich öffnete eine Schleuse, wie ich es mit dem Fischer gemacht hatte, mit den Schwestern, den Eltern und Familien all derer, die auf der Suche nach Hilfe zu Zertanik gekommen waren.


  Greller Schmerz erglühte zwischen uns. Zwei Dutzend Stimmen vereinten sich zu einem einzigen Schrei, der mir noch in den Ohren hallte, lange nachdem der Schmerz mich verlassen hatte, und erst, als Danello mich hielt und mir das verschwitzte Haar aus dem Gesicht strich, erkannte ich, dass das Echo, das ich hörte, das Stöhnen der Wachen vor der Tür war.


  »Nya?«, sagte er mit besorgter Stimme. »Kannst du mich hören?«


  »Danello?« Meine Zunge fühlte sich schwer und geschwollen an. Meine Arme fühlten sich noch schwerer an, und ich war nicht sicher, wo meine Beine waren. »Was ist ... Wachen ?«


  »Bewusstlos, vielleicht schlimmer. Es sieht so aus, als wäre der Schmerz geradewegs durch alle hindurchgefahren. Als hätte er sich, ich weiß nicht, wie, von dem Mann aus, den du festgehalten hast, auf die anderen übertragen.«


  Ich setzte mich auf und versuchte, meine Beine zu bewegen. Das schmerzhafte Prickeln verriet mir, dass sie noch da waren, obwohl ich im Moment nicht sicher war, ob ich sie überhaupt haben wollte. »Die anderen?«


  »Denen geht es gut. Etwa so wie dir, zumindest denen am Ende der Kette. Die auf der anderen Seite haben es besser getroffen. Sie mussten nicht so viel heilen wie die auf deiner Seite.«


  Irgendwie gelang es mir, mich umzudrehen. Tali war blass und verschwitzt, aber sie saß aufrecht und mit einem matten Lächeln im Gesicht da. »Geschafft«, murmelte sie. Die anderen lächelten mir zu, lächelten einander zu. Sie alle lebten und regten sich.


  »Wir müssen hier raus«. Ich mühte mich auf die Beine. Danello half mir auf, während Aylin Tali stützte. »Es werden mehr Wachen kommen.«


  Überall im Raum erhoben sich die Lehrlinge, und die, die weiter hinten waren, halfen jenen in der Nähe der Tür. Aufgeregtes Flüstern und hoffnungsfrohe Mienen pflanzten sich ebenso von einem zum anderen fort, wie es zuvor der Schmerz getan hatte.


  »Was haben wir getan?«


  »Hat Meisterheiler Ginkev uns je erzählt, dass wir uns so miteinander verbinden können?«


  »Was wir wohl noch alles können?« Dann allmählich verstummte das Flüstern, und die Augen richteten sich auf mich. Meine Haut kribbelte, als würden winzige Spinnen über meinen Körper laufen.


  Ich schüttelte die Arme. Der letzte Rest des Schmerzes versiegte, und ich fühlte mich wieder wie an dem Morgen nach dem Fährenunglück, aber diese Muskelschmerzen würden von allein wieder nachlassen.


  Ich wandte mich den Lehrlingen zu, dem lebenden Beweis dafür, dass der Erhabene gelogen hatte, den einzigen Menschen, die den Aufstand beenden und Geveg retten konnten.


  »Kommt. Es ist Zeit zu gehen.«


  Einundzwanzigstes Kapitel


  Alle hasteten herbei und schnappten sich eine Pritsche, zerrten sie fort von der Tür wie Bergarbeiter, die in einer Pynviummine in der Falle saßen und sich nach einem Schachteinbruch selbst ausgraben mussten. Holz krachte geräuschvoll zu Boden, fiel klappernd auf einen immer größer werdenden Haufen an einem Ort, wo einmal mit Schmerz vollgepumpte Lehrlinge gewimmert hatten. Danello fand ein Schwert, das direkt vor der Tür lag, gerade außerhalb der Reichweite einer fahlen, reglosen Hand. Das Schwert war nicht so schmal wie sein Rapier, aber er sah aus, als wüsste er es zu gebrauchen.


  Ich wandte den Blick von der Hand ab und sah mich nach Tali um. »Du gehst mit Danello voran«, sagte ich. »Zeig ihm den Weg nach draußen. Ich komme nach.«


  Sie nickte. »Aber bleib nicht zu weit zurück.«


  Die Lehrlinge verließen hinter ihnen den Raum. Ein paar bückten sich, um eines der heruntergefallenen Schwerter an sich zu nehmen, die im Gang vor dem Turmzimmer auf dem Boden lagen. Ich umrundete den Wachmann, in den ich den Schmerz geschiftet hatte. Einige der anderen stöhnten und zuckten, aber er rührte sich nicht. Ein Teil von mir wollte nachsehen, ob er noch lebte, aber ich fürchtete mich zu sehr vor der Antwort.


  Auf dem Korridor war noch ein Dutzend weiterer Wachleute, also hatte der Erhabene offenbar den größten Teil der Wachen innerhalb des Gebäudes auf die Suche nach uns geschickt. Auch diese Männer wollte ich nicht ansehen, aber ich musste wissen, ob der Älteste Vinnot unter den Bewusstlosen und den ...


  Nein, das wollte ich nicht einmal denken. Sie waren alle nur bewusstlos. Vinnot fand ich stöhnend am oberen Ende der Treppe. Ich lächelte. Sollte er doch das in seinem Notizbuch vermerken! Ich widerstand dem Wunsch, ihm im Vorbeigehen einen Tritt zu verpassen, wandte mich von ihm ab und ging die Treppe hinunter.


  Ich folgte den Lehrlingen, die, angeführt von Danello und Tali, durch die Gänge eilten. Unterwegs überprüfte ich jede Abzweigung, jeden Raum, an dem wir vorüberkamen. Nirgendwo waren Wachleute, aber lange konnte es so nicht bleiben.


  Als wir im ersten Stock anlangten, ging ein nervöses Flüstern durch die Reihen.


  »Wachen!«


  »Was sollen wir tun?«


  »Pst, sie werden dich hören.«


  »Halt«, rief einer der Wachmänner, doch über die Lehrlingsschar hinweg konnte ich weder ihn sehen noch erkennen, wie viele andere bei ihm waren. »Was habt ihr hier zu suchen?«


  »Wir gehen«, sagte Danello. Ich konnte mir den gefährlichen Zug um sein Kinn lebhaft vorstellen, vorgereckt wie vermutlich auch sein Schwert.


  »Wer seid ihr?« Eine andere Stimme, jünger als die des ersten Wachmanns.


  »Wir sind die toten Lehrlinge«, sagte Tali. »Nur dass wir nicht tot sind. Und jetzt gehen wir.«


  Keine Antwort. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, war aber nicht groß genug, über die Köpfe hinwegzublicken.


  »Ihr könnt keine Lehrlinge sein...« Stockend griffen andere Stimmen seine Worte auf. Mehr als zwei Wachen, so viel stand fest. Ich sah mich im Kreuzungsbereich der Korridore nach etwas um, das mir zu einem besseren Überblick verhelfen konnte und fand ...


  »Lanelle«, keuchte ich. Als sie um die Ecke bog, stand sie mir plötzlich von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


  Mit geweiteten Augen wich Lanelle vor mir zurück, aber sie humpelte nicht. Also war sie geheilt worden!


  »Mestov, ich bin's, Dima«, rief ein Lehrlingsmädchen, an eine der Wachen gewandt. »Bitte, ihr müsst uns gehen lassen.«


  »Dima ? O ihr Heiligen, man hat uns gesagt, ihr wärt tot!«


  Nun überschlugen sich die Wachen vor lauten Fragen, schrien wild durcheinander. Offensichtlich hatten sie keine Ahnung, was weiter oben vor sich gegangen war.


  »Bleib weg von mir!«, sagte Lanelle derweil, nicht laut genug, die Wachen zu übertönen, aber laut genug, um Kiones Aufmerksamkeit zu erregen. Er drehte sich um.


  »Du lebst!«, keuchte er und sah nicht minder geschockt aus als ich.


  Lanelle machte kehrt und rannte den Gang hinunter, geradeweg in Richtung...


  Bei allen Heiligen! Dieser Gang führte in den Flügel, in dem der Erhabene residierte. Vermutlich war sie auf dem Weg zu einem Ältesten, um ihren Posten zu retten und uns noch einmal zu verraten.


  Ich raste hinter ihr her. Kione rief ihren Namen und folgte uns. Seine Stiefel prallten lauter auf den Boden als meine Sandalen. Lanelle bog vor uns um eine Ecke.


  »Lanelle!«, schrie er so heiser, dass es beinahe einem Flüstern glich. »Wo willst du hin? Wir müssen hier raus.«


  Er begriff immer noch nicht, was sie getan haben musste. Ich stellte mir vor, wie sie auf ihrer Pritsche lag und der Erhabene sich über sie beugte und Antworten verlangte. Ich bezweifelte, dass sie auch nur einen Moment gezögert hatte, ihm alles zu erzählen. O ihr Heiligen, ich wette, sie hatte ihm sogar von sich aus Informationen über Tali und mich angeboten, um sich eine Heilbehandlung zu erkaufen.


  »Warum bleibt sie nicht stehen?«, fragte Kione.


  Ich lief weiter, vorbei an den Fenstern, die zur Stadt hinausführten. Über dem Marktplatz stand eine Rauchsäule. Ich konnte keine blauen Uniformen in der Menge dort unten ausmachen, aber ich ging davon aus, dass sich Gildegrün und Baseeriblau ihren Weg durch die Menge säbelten, wie sie es auch bei jedem anderen Aufruhr getan hatten.


  Kione zog an mir vorbei, und ich folgte ihm und Lanelle in einen rechteckigen Raum. Hier war es beinahe so still wie in einem Tempel. Auf dem Boden lagen dicke grüne Teppiche, und in der gegenüber liegenden Wand führte eine Doppeltür zu einem weiteren Raum. Eingerahmt von Statuen standen gepolsterte Bänke zu beiden Seiten der Tür. Kione hatte den Raum halb durchquert, aber Lanelle näherte sich bereits der Tür auf der anderen Seite.


  Meine Schritte stockten. Ich kannte diesen Saal, auch wenn Jahre vergangen waren, seit ich das letzte Mal hier gewesen war. Wir befanden uns vor dem Amtszimmer des Erhabenen.


  Plötzlich tauchte aus einer Nische ein Wachmann auf und packte Lanelle. Sie schrie auf und versuchte, sich loszureißen.


  »Lass sie los!«, brüllte Kione und stürzte sich auf den Wachmann. Ehe er ihn erreicht hatte, tauchte ein anderer Wachmann auf und stieß ihn zu Boden.


  »Lass sie los! Ich arbeite auch hier«, sagte Kione und versuchte erfolglos, sich zu befreien.


  »Nicht in diesem Flügel!«


  Ich machte kehrt, um Fersengeld zu geben, ehe die Wachen auf mich aufmerksam werden konnten, als mich eine Wand aus Grün rammte. Vielleicht war es auch umgekehrt. Jedenfalls stürzte ich rücklings zu Boden und landete auf meinem Hinterteil.


  »Eine Menge los«, bemerkte der Wachmann, der drohend direkt über mir aufragte.


  »Das gibt sich wieder«, sagte ein anderer. »Wart's ab.«


  Der Wachmann zerrte mich mit einer Leichtigkeit auf die Füße, als hätte er nur ein schlafendes Huhn aufgesammelt. Ich trat ihm gegen das Schienbein und geriet vor Schmerz ins Stolpern.


  »Au!«, schrie ich auf. Meine Zehen brannten vor Schmerz.


  Er lachte.


  Mit Tränen in den Augen hob ich den Fuß und rieb mir die geprellten Zehen. Erst jetzt erkannte ich die silbernen Beinschienen an seinen Unterschenkeln. Den Schmerz geprellter Zehen auf ihn zu übertragen, würde ihn vermutlich kaum kümmern und gewiss nicht reichen, ihn lange genug abzulenken, dass ich die Flucht ergreifen konnte.


  Wenigstens hatten sie auch Lanelle gefangen.


  Lanelle schlug mit der flachen Hand nach dem Wachmann, der sie am Arm festhielt, ohne die geringste Wirkung zu erzielen. »Ich muss mit dem Erhabenen sprechen«, sagte sie.


  Ein Flügel der Doppeltür wurde geöffnet, und ein Mann in einem Berg von Seide trat heraus. Alle Kraft wich aus meinen Knien, und nur der feste Griff des Wachmanns an meinem Arm hielt mich noch auf den Beinen.


  »Was ist das hier für ein Lärm?«, fragte Zertanik mit ärgerlicher Miene. Die einem Lächeln wich, als er aufblickte und mich entdeckte. »Ah, Merlaina, wie schön, dich wiederzusehen.«


  »Herr, Herr!« Lanelle wedelte aufgeregt mit der Hand, um Zertanik auf sich aufmerksam zu machen. »Das ist das Mädchen, von dem ich dem Ältesten Vinnot erzählt habe. Sag den Wachen, sie sollen mich loslassen.«


  Kione hörte auf zu zappeln. »Lanelle, was tust du?«


  »Ich habe die Lehrlinge auf dem Hauptflur gesehen. Sie fliehen!«


  Eine gedämpfte Stimme erscholl aus dem Inneren des Raums.


  »Was war das?«, fragte Zertanik und kehrte in das Amtszimmer zurück. Einen Moment später kam er zurück und winkte den Wachen zu. »Bringt die Mädchen rein«, sagte er und trat zur Seite.


  »Was ist mit ihm?«, fragte der Mann, der Kione festhielt. Derweil starrte Kione Lanelle unentwegt mit gequälter Miene an.


  »Erst mal in die Arrestzelle.« Zertanik grinste. »Er könnte später noch nützlich für uns sein.«


  »Was ist hier los?«, fragte ich, wohl wissend, wie dumm sich das anhören musste.


  »Deine Hartnäckigkeit ist wahrlich bewundernswert, meine Liebe. Bitte, komm herein.«


  Sie zerrten erst Lanelle und dann mich hinein. Ich konnte den Blick nicht von Zertanik abwenden.


  »Das ist die Schifterin?«, fragte der Erhabene. Ein Krokodil musste man nur einmal sprechen hören, um sich für alle Zeiten an seine Stimme zu erinnern.


  Ich drehte mich nach der Stimme um und blinzelte in dem hellen Licht, das durch die großen Fenster hereindrang. Alles glitzerte, als wäre es mit Juwelensplittern überzogen - Möbel, Gemälde, der Kleinkram auf den Tischen - sogar die Vorhänge funkelten. Der Erhabene hatte das Innere des Raums um einen Haufen Kunst bereichert, doch nichts passte zusammen, so als hätte er ein Museum ausgeraubt.


  »Ja«, sagte Lanelle. »Und noch viel mehr, glaube ich.«


  Der Erhabene starrte mich an. »Du bist das Mädchen aus dem Turmzimmer. Das mit den Anfällen. Du siehst inzwischen viel besser aus als bei unserer letzten Begegnung.«


  »Ich erhole mich schnell.«


  »Das habe ich schon gehört.« Er winkte Lanelle mit der Hand zu. Auf Drängen des Wachmanns setzte sie sich auf einen dick gepolsterten Sessel in der Nähe einer mit grünem Gewebe drapierten Bank. »Sie hat Vinnot ein paar interessante Dinge erzählt.«


  »Verräterin«, platzte ich heraus, unfähig, mich zurückzuhalten. Sie musterte mich finster und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Zertanik lachte. »Sagte ich nicht, dass sie Schneid hat? Nun gut, Merlaina, meine Liebe, bitte setz dich. Wir haben Geschäftliches zu besprechen.« Er selbst nahm auf einem breiten Sofa Platz und deutete mit einer Hand auf einen mit Schnitzereien verzierten Stuhl mit grünen Troddeln, worauf der Wachmann mich auf die Sitzfläche drückte. Wenige Sekunden später öffnete und schloss sich die Tür, und ich blieb mit den drei Personen zurück, mit denen ich am wenigsten allein sein wollte.


  Der Erhabene wandte sich Lanelle zu, woraufhin sie sich in ihrem Sessel aufrichtete. »Sie kann mehr als nur transferieren, sagst du?«, fragte er. Ich musterte ihn. Etwas in seinem Ton klang sonderbar, als wäre er nervös. »Vinnot hat davon nichts erwähnt.«


  »Äh, na ja«, stammelte sie und warf mir einen verstohlenen Blick zu, als zögere sie, sich wirklich als die Ratte zu erweisen, die sie, wie ich längst wusste, in der Tat war. »Vielleicht...«


  »Was hast du ihm erzählt?«, bellte der Erhabene.


  Lanelle erschrak und klammerte sich an den Armlehnen des Sessels fest. »Sie hat Pynviumstücke nach uns geworfen, und sie haben Schmerz geblitzt.«


  »Einundzwanzig Stücke, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Zertanik. Er schien sich wirklich zu amüsieren.


  Lanelle starrte ihn für einen Moment verwirrt an, ehe sie den Blick wieder auf den Erhabenen richtete. »Schon möglich. Ich glaube, dabei hat sie sie geleert.«


  »Geleert?« Dieses Mal richtete der Erhabene sich auf seinem Stuhl auf. Ich hingegen wünschte, ich könnte in dem meinen versinken und einfach verschwinden. »Was genau hat sie getan. Lass kein Detail aus.«


  Lanelle griff in ihre Tasche und zog einen allzu vertrauten Pynviumklumpen hervor. »Sie hat den an mir entladen, und danach ist sie mit diesem Jungen weggelaufen, den ich gleich neben mir gespürt habe. Ich konnte wieder genug Schmerz in den Brocken ableiten, um Hilfe zu rufen. Ich weiß, dass er voll war, bevor sie das getan hat.«


  Zertanik lachte und applaudierte mir. »Du bist eine wahre Freude, meine Liebe. Ich hatte keine Ahnung, dass du über solche Gaben verfügst. Welch ein Glück! Sie könnte enorm wertvoll für uns sein«, fügte er an den Erhabenen gewandt hinzu.


  Der schien da nicht so sicher zu sein, wirkte aber noch aufgeregter. »Falls sie das wirklich kann.«


  »Sie hat es getan! Ich habe es gesehen«, beharrte Lanelle.


  Der Erhabene schnaubte verächtlich, und Lanelle klappte den Mund zu. Offensichtlich wollte sie etwas sagen, fürchtete sich aber zu sehr.


  Genau wie ich.


  »Die verworrenen Erinnerungen Eurer Wachen bestätigen ihre Worte«, sagte Zertanik. »Denkt nur, was das bedeutet. Dieses Talent ist einzigartig.«


  Der Erhabene schürzte die Lippen und starrte mich an, tippte mit einem langen Finger gemächlich auf die Armlehne seines Stuhls. Endlich wandte er sich an Lanelle.


  »Danke, das ist alles«, sagte er.


  »Herr?« Sie regte sich nicht. »Was ist mit meiner Beförderung?«


  »Sprich mit Vinnot«, gab er höhnisch zurück. Ich hatte das Gefühl, Vinnot würde nicht mit ihnen davonsegeln, wenn der Erhabene und Zertanik die Flucht ergriffen. »Was weiß ich, was er dir versprochen hat.«


  Lanelle sprang auf und lief rot an. »Aber ich habe tagelang in diesem schrecklichen Raum gearbeitet. Sie hätte mich beinahe umgebracht! Vinnot hat mir gesagt, wenn ich Informationen über sie liefere, bekomme ich meine vierte Litze!«


  Ich schäumte, konnte aber nichts anderes tun, als sie böse anzustarren. Wie konnte sie nur? Jedes bisschen Schuld, das ich empfunden hatte, weil ich sie verletzt hatte, löste sich in nichts auf. Diese Verräterin.


  »Das ist eine Angelegenheit zwischen dir und Vinnot.« Er deutete auf die Tür. »Nun geh. Oder muss ich erst die Wachen rufen und dich entfernen lassen?«


  Nicht einmal Lanelle konnte diese Drohung entgehen. Sie warf mir noch einen letzten, hasserfüllten Blick zu und stürmte zur Tür hinaus.


  »Nun gut, Merlaina«, sagte der Erhabene und richtete seine stechenden blauen Augen auf mich. »Reden wir über das Leeren von Pynvium.«


  Zweiundzwanzigstes Kapitel


  Ich umklammerte die Armlehnen meines Sessels. Sie konnten nicht beweisen, dass ich es getan hatte. Lanelle war nicht glaubwürdig; ich konnte einfach behaupten, sie hätte gelogen. Besser noch, ich musste überhaupt nicht antworten. »Ihr wisst, dass die Lehrlinge geflohen sind. Jeder in Geveg weiß jetzt, dass Ihr die Leute belogen habt.«


  »Nein, das weiß niemand«, sagte Zertanik, erhob sich und schenkte sich etwas aus einer blauen Kristallkaraffe ein. »Kaum hatten die Wachen euch auf dem Dach entdeckt, habe ich Jeatar beauftragt, die Ausgänge zu überwachen. Zweifellos hat er die eigensinnigen Lehrlinge längst wieder eingefangen.«


  Dieser Unhold. Dieser Lügner. Jeatar hatte einen wirklich netten Eindruck gemacht, und nun hatte er Tali und die anderen in seiner Gewalt. Mein glühender Zorn wurde eisig.


  »Ihr könnt nicht einfach alle Lehrlinge in einen Turm stecken und dort verrecken lassen und glauben, niemand würde etwas merken.«


  »Aber niemand hat es gemerkt, meine Liebe, und es wird auch niemand merken.« Zertanik hob die Flasche und fragte den Erhabenen: »Etwas zu trinken?«


  Der Erhabene schüttelte den Kopf.


  Mir wurde nichts angeboten, nicht einmal eine lahme Ausrede. »Die Leute werden es erfahren. Hast du gedacht, ich wäre dumm genug hierherzukommen, ohne jemandem davon zu erzählen?« Ich ballte die Fäuste, wünschte, ich wäre nicht dumm genug gewesen, exakt das zu tun.


  Er kicherte. »Dumm, nein. Kurzsichtig, ja. Ja, in der Tat.«


  Es war alles umsonst. Ich hatte so schreckliche Dinge getan, und nichts hatte irgendetwas bewirkt. Mir kamen die Tränen, und sosehr ich es wollte, ich konnte sie nicht zurückhalten.


  »Sei nicht so streng zu dir, meine Liebe.« Zertanik stand auf und begutachtete einen Teller mit Früchten und Gebäck, tat, als wäre dies sein Amtszimmer. Glaubte er, ihm gehöre alles und er könne alles kaufen, so wie er mich gekauft hatte? Den Erhabenen schien es nicht einmal zu interessieren, dass er sich hier so in den Vordergrund spielte ... Ich schniefte leise. Was ging hier eigentlich vor? Heiler taten sich niemals mit Schmerzhändlern zusammen. Für Heiler waren Schmerzhändler unter ihrer Würde, und nach allem, was ich wusste, hatten sie vollkommen recht.


  Also warum ließ sich dieser Erhabene von einem Schmerzhändler herumkommandieren?


  Der Erhabene saß nur schweigend da und beobachtete mich. Eine Hand tippte unentwegt auf die Armlehne, aber die andere hielt sie fest umklammert. Er war eindeutig nervös, und ich hätte gewettet, dass es dabei um mehr ging als nur darum, dass Vinnot ihm nicht gesagt hatte, was Lanelle erzählt hatte.


  »Warum bin ich hier?«, fragte ich. Und was in Saeas Namen ging hier vor?


  Offensichtlich unzufrieden mit der Auswahl der Speisen kehrte Zertanik mit seinem Getränk zu seinem Sofa zurück. Er war nicht im Mindesten nervös. »Wir haben einen geschäftlichen Vorschlag für dich.«


  Mein Mund wurde trocken, und die Schreie des Fischers hallten in meinem Gedächtnis wider. Ich hatte genug von seinen geschäftlichen Vorschlägen. »Vergiss es.«


  »Wir haben noch nichts entschieden«, geiferte der Erhabene. Für einen Moment entgleiste seine mühsam aufrechterhaltene Ruhe. Wovor hatte er Angst? Gewiss nicht vor mir. Vor Zertanik? Hatte der Erhabene auch einen Handel mit ihm geschlossen, den er jetzt bereute? »Das ändert nichts an unserem Plan, Zertanik.«


  Zertanik wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Es ändert alles. Merlaina, meine Liebe, eigentlich ist die Sache ganz einfach. Wenn du mir beweist, dass du das wirklich kannst, dann würde ich dich gern anheuern, um Pynvium zu leeren. Ich werde dich gut dafür bezahlen.«


  Das war alles ? Sie wollten nicht, dass ich das Pynvium über einem anrückenden Heer entleerte oder so was in der Art? Da musste doch noch mehr dahinterstecken. Niemand bezahlte zehn Oppa für eine einzige Henne. »Warum?«


  »Damit ich es verkaufen kann.«


  »Damit wir es verkaufen können«, grollte der Erhabene.


  »Ihr seid also wieder auf meiner Seite, ja?« Zertanik lachte, dann bedachte er mich mit einem Lächeln. »Stell dir vor, was Verlatta gerade jetzt für Pynvium bezahlen würde.«


  Alles, was sie hatten. Genau wie wir es getan hätten, als der Herzog uns belagert hatte und wir keinen Nachschub hatten heranschaffen können.


  »Du würdest ihnen helfen, meine Liebe. Du würdest ihnen ein verzweifelt benötigtes Gut in einer Zeit beschaffen, in der sie besonders darauf angewiesen sind.«


  Handel mit Elend, mit Schmerz. So, als würde man einem reichen Paar mit einem sterbenden Kind einen armen Fischer anbieten.


  »Was wird aus den Lehrlingen?«, fragte ich. Tali und die anderen erwähnte ich nicht, nur für den Fall, dass er nicht wusste, wie viele der meinigen er hatte.


  »Ein einfacher Austausch. Deine Dienste für das Leben der Lehrlinge. Aller Lehrlinge, nicht nur derer, die du herauszuschmuggeln versucht hast, als niemand hingesehen hat.«


  Was er sagte, konnte nicht wahr sein. Fingen die Lehrlinge erst an zu reden, würde das Volk von Geveg das Gildenhaus in Trümmer legen, um den Erhabenen in die Finger zu bekommen. Er konnte es sich nicht leisten, sie gehen zu lassen.


  »Ich glaube dir nicht«, sagte ich. »Der Erhabene hat die Lehrlinge nicht ohne Grund leiden lassen. Nach all der Mühe wird er nicht einfach ohne sie gehen.«


  Der Erhabene sprang auf und ging zu der blauen Kristallkaraffe. »Du närrische, engstirnige 'Veg«, murmelte er. Dann atmete er tief durch, drehte sich um und sah mir direkt in die Augen. »Die Lehrlinge waren Vinnots Projekt, nicht meines. Wenn du wissen willst, warum der Herzog so ein großes Interesse daran hat, Löser mit Schmerz vollzustopfen, dann frag ihn. Mir ist das völlig gleichgültig.«


  »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«


  »Offensichtlich.« Er wandte sich an Zertanik. »Das hat alles keinen Sinn, und wir vergeuden Zeit. Wir haben genug, also lass uns jetzt verschwinden.«


  »Nicht so hastig.«


  »Wir brauchen sie nicht.«


  »Aber ich will sie.«


  Der Erhabene knallte sein Glas auf den Tisch und ging zur Tür. Er öffnete sie und redete mit den Wachen, aber ich konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Ich konnte aber die wütenden Blicke sehen, die er in meine Richtung warf. Bereitete er sich nur darauf vor zu verschwinden, oder plante er seinen nächsten Zug für den Fall, dass ich nein sagte ?


  Zertanik räusperte sich. »Meine Liebe, wir haben kein Interesse an den Lehrlingen. Nur an dir.«


  Ich schauderte. Das hatte ich schon einmal gehört, aber aus Zertaniks Mund klang es noch viel unheimlicher als aus dem von Jeatar.


  »Idealerweise wirst du gemeinsam mit uns abreisen«, fuhr Zertanik fort. »Und wenn wir alle weit weg und in Sicherheit sind und du getan hast, um was wir dich gebeten haben, werden die Lehrlinge freigelassen. Wir brauchen nur eine kleine Rückversicherung.«


  »Eine Rückversicherung für was?«


  »Dafür, dass du den Bedingungen nicht erst zustimmst, um anschließend dein Wort zu brechen.« Sein Lächeln wurde eisig. »So wie bei unserem letzten Geschäft.«


  Ich legte die Stirn in Falten. »Es fällt mir schwer, meine Weigerung, Schmerz in einen gefesselten und geknebelten Mann zu transferieren, als Wortbruch einzustufen.«


  Er zuckte mit den Schultern und nippte an seinem Getränk. »Wir brauchen dich nur ein paar Monate lang, danach steht es dir frei zu gehen. Du wirst gut bezahlt. Ich weiß wirklich nicht, warum du dieses Angebot ablehnen solltest. Bis zum Winter bist du zurück und hast Geld genug, dir eine Villa auf der Aristokrateninsel zu kaufen. Du wirst dir nie wieder Sorgen um dein Essen machen müssen. Du und deine Schwester werdet euch nie wieder über irgendetwas Sorgen machen müssen.«


  Bei allen Heiligen, es war verlockend. Auch wenn er ein opportunistischer Schleimscheißer war, Zertanik hatte sein Versprechen hinsichtlich der Pynviumklumpen gehalten. Ich bezweifelte, dass ich für ihn Pynvium zum Wohle irgendeines anderen Menschen außer ihm selbst leeren sollte, aber im Augenblick war ein Mehr an Pynvium zweifellos eine gute Sache, und wenn er es denen geben konnte, die es brauchten ...


  »Was müsste ich leeren?«


  Zertanik sprang strahlend von seinem Sessel auf. Er ging zu der mit einem grünen Tuch bedeckten Bank und riss den Stoff beiseite wie ein Höker auf dem Jahrmarkt. »Wir schmelzen das ein, formen es zu kleineren, transportablen Ziegeln und verkaufen es in der ganzen Gegend.«


  Mir stockte der Atem. Der Block. Größer, als die Gerüchte besagten, und von einem so satten Blau, er sah aus wie ein riesiger Saphir. Meine Augen weiteten sich spürbar, als mir die wahre Bedeutung bewusst wurde. Sie entführten keine Löser, sie stahlen einfach den Block. Der Herzog rechnete darauf, dass aus dem schmerzgefüllten Pynvium Waffen geschmiedet wurden. Er hätte ihnen nie gestattet, ein solches Objekt an sich zu bringen.


  Mein Magen verkrampfte sich, und ich sah mich erneut in dem Raum um, beäugte all die nicht zusammenpassenden Möbelstücke, die Gemälde, die Kristallgegenstände und das Gold. Die Art von Dingen, die gestohlen wurden, wenn einem Menschen das Heim genommen, seine Familie ermordet wurde. Sie waren beide nur Plünderer und Diebe. Ich musterte den Erhabenen. Wir haben genug... Ich hätte gewettet, dass Geveg nur deshalb kein Pynvium mehr hatte, weil Zertanik und der Erhabene sich alles verfügbare unter den Nagel gerissen hatten.


  Zertanik warf das Tuch über einen Stuhl und lächelte mich an. »Das wäre der erste, aber wir können von Stadt zu Stadt reisen und unsere Dienste gegen einen ... nun gut, nicht allzu niedrigen Preis feilbieten, den die Leute zu bezahlen bereit wären. Und das würde sie immer noch weniger kosten als neues Pynvium.«


  »Ich verstehe.« Sie waren verrückt. Na ja, vielleicht nicht, aber sie hatten keine Ahnung, wie das Entladen funktionierte. O ihr Heiligen, selbst ich war nicht sicher, wie das genau funktionierte, aber so etwas Großes zu entladen würde mich vermutlich umbringen. Selbst wenn ich eine Möglichkeit fände, den Block zu blitzen und das zu überleben, war es unmöglich, den Herzog zu berauben und sich einfach aus dem Staub zu machen. Man zettelte nicht einfach, nur um die eigenen Spuren zu verwischen, einen Aufstand an, der den Herzog zwingen würde, Truppen von der Kriegsfront abzuziehen. Wussten diese beiden Männer denn nicht, wie dumm dieser Plan war?


  »Der Herzog wird wissen, dass ihr den Block gestohlen habt. Er wird euch verfolgen.«


  »Oh nein, das wird er nicht«, sagte Zertanik. »Schau, es wird ein furchtbares Unglück geschehen, und wir beide werden in dem Aufstand getötet werden. Einfach tragisch. Die Plünderer werden die Wachen überwältigen und in das Gebäude eindringen. Leichen, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Man wird nur noch ein paar auffällige Schmuckstücke und Gilde-Rangabzeichen finden, anhand derer man uns identifizieren kann.«


  Der Herzog würde Geveg für ihren Tod verantwortlich machen. Er würde seine Soldaten entsenden. Er würde die Stadt abriegeln, die Bürger einkerkern, jeden verhören, der vielleicht etwas über das verschwundene Pynvium und die Toten wissen mochte. Und wenn niemand redete, würde er zornig werden und seinen Zorn an uns auslassen.


  Ich erhob mich und ging langsam zu dem Block. Zertanik lächelte immer noch, und der Erhabene beobachtete mich, als traue er mir so wenig wie ich ihm. Ich streckte die Hände aus und legte beide Handflächen flach auf das kühle Metall. Und das war alles, was ich fühlte. Kein Ruf, kein Sog, kein besonderes Prickeln. Nichts, was ein echter Heiler fühlen würde, wenn er reines Pynvium berührte.


  Ein harter, kalter Kloß lag in meinem Magen. Ich war nicht minder eine Waffe, wie es dieser Block sein würde. Aber ich hatte immer noch eine Wahl, zu was ich geformt werden sollte.


  Ich blickte auf. Von einem Bild an der Wand schauten mich vertraute braune Augen an. Großmama. Gevegs letzte eigene Erhabene, die uns genommen worden war, als die Soldaten des Herzogs die Stadt gestürmt hatten. Auch jetzt noch konnte ich ihre Worte hören.


  Es ist besser, die Zügel zu nehmen, als das Pferd zu schlagen.


  Ich kicherte mit Tränen in den Augen. Großmama hatte immer recht gehabt, hatte immer gekämpft. Selbst an diesem letzten Tag, an dem wir uns ergeben hatten und die Männer des Herzogs sie aus dem Gildenhaus weggezerrt und mitgeschleppt hatten. Ihre Leiche hatten sie nie zurückgebracht. Nicht einmal in einer schmucklosen Kiste wie die von Mama. O ihr Heiligen, ich vermisste sie beide.


  »Ihr lasst die Lehrlinge gehen, wenn ich es tue?«, fragte ich. Meine Stimme zitterte, meine Hände nicht.


  »Gewiss, gewiss.« Zertanik war wieder auf den Beinen, tanzte beinahe und wartete auf meine Antwort. Der Erhabene rührte sich nicht.


  Die Stimme des Fischers hallte in meinen Kopf wider... . ein ganzes Jahr, um wieder auf die Beine zu kommen. Diese Zeit könnten wir jetzt wirklich brauchen. Wie lange hielt so ein Block Pynvium vor? Für Tausende von Heilbehandlungen? Dieser hier war voll, aber konnte ich Geveg ein Jahr verschaffen, wenn ich sie leerte ? Konnte ich den Gevegern die Zeit verschaffen, einen Erhabenen zu fordern, wie Großmama es gewesen war, einen, der sie beschützte, statt sie auszubeuten?


  Vielleicht, aber die Vielleichts hatte ich satt.


  Ich war keine Heilerin, aber ich konnte mein Leben gegen das ihre eintauschen, ohne jemandem wehzutun, der es nicht verdient hatte. Erneut betrachtete ich das Bild. Ich wusste, was Großmama tun würde. Was Mama und Papa getan hatten. Ich musste diejenigen schützen, die ich liebte.


  Es tut mir leid, Tali. Ich wollte sie nicht allein lassen, aber wenn diese Leute mich hatten, hatten sie keinen Grund, ihr wehzutun. Und wenn sie erst fort waren, gäbe es auch niemanden mehr hier, der den anderen wehtun konnte. Es tat mir nur leid, dass Vinnot nicht hier war.


  »Ich nehme dein Angebot an«, sagte ich und schenkte Zertanik ein Lächeln. »Und als Erstes werde ich das hier für dich leeren.«


  Er strahlte und rieb sich doch tatsächlich die Hände.


  Ich schloss die Augen, presste die Handflächen gegen den Block und stellte mir drei Pusteblumen im Wind vor.


  Dreiundzwanzigstes Kapitel


  Schmerz löste sich explosionsartig aus dem Block und schleuderte mich rücklings gegen ein Bücherregal. Feiner Sand legte sich über meine Augen, meine Haut, peitschte mein Haar zurück wie ein Orkan. Zertanik und der Erhabene schrien, doch ihr Schreien und Wehklagen ging im Getöse unter. Holz knarrte, brach, und Splitter regneten auf mich herab, Sekunden bevor der Orkan nachließ und ich mit dem Gesicht voran zu Boden stürzte.


  Ich lag dort Stunden ... Tage ... Sekunden ... Ich wusste es nicht. Das Pochen in meinem Kopf war so schnell und so heftig wie mein Herzschlag. Meine Finger waren auf eine Weise kalt, wie ich es noch nie erlebt hatte. Der ganze Rest meines Körpers war taub.


  Warum war ich nicht tot?


  Etwas Kaltes, Scharfkantiges lag auf meinen Augen, und ich wischte es weg, zuckte zusammen, als winzige Splitter meine Gesichtshaut zerkratzten. Vorsichtiger machte ich weiter, fegte etwas zur Seite, das sich anfühlte wie kaltes Salz. Ich schlug die Augen auf und starrte blinzelnd die weißen Kristalle an, die auf meinen Fingern schmolzen.


  Eis? Großmama hatte uns von Eis erzählt. Von den Geschichten, die ihre Großmama ihr aus ihrem Leben beim Bergvolk erzählt hatte. Es fiel wie Regen vom Himmel, wenn es kalt war. Tali hatte gelacht und ihr nicht geglaubt. In Geveg war es nie so kalt.


  Aber jetzt war es kalt. Eine Gänsehaut jagte über meinen Körper, und ich zitterte. Ich rieb mir die Arme. Sie waren mit Eis überzogen, so wie es meine Augen gewesen waren. Ich wollte den Kragen enger um den Hals ziehen, doch nur zerfetzter Stoff glitt zwischen meinen Fingern hindurch. Ein Rinnsal Eiswasser lief über meinen Kopf, meinen Rücken, meine ...


  O ihr Heiligen! Wo waren meine Kleider?


  Die Kälte und der Schock vertrieben den letzten Rest der Benommenheit aus meinem Kopf. Aylins Kleid war weg; nur ein paar ausgefranste Fetzen an Kragen und Ärmelaufschlägen waren noch übrig. Meine Sandalen waren noch da, aber die oberen Riemen waren gerissen. Und dieses blaue Ding neben mir war ...


  Der Block.


  Ich streckte die Hand aus und berührte ihn. Er war warm, wie Haut, trotz der Kälte im Raum. Wärme auch in meinem Rücken. Ich sah mich über die Schulter um. Die Spätnachmittagssonne schickte ihre Strahlen durch die zerbrochenen Fenster. Staub und Stofffasern schwebten durch den Raum. Der Boden war mit Glassplittern übersät. Die Teppiche unter dem Block waren fadenscheinig, unter stark abgenutzten Stellen schimmerte der Untergrund durch wie das Holz eines Schiffsrumpfs unter abgeschmirgelter Farbe. Eis überzog alles mit einem weißen Schimmer.


  »Ha... hallo?«, quiekte ich mit einer Stimme, die mir fremd war. Ich konnte weder Zertanik noch den Erhabenen sehen, aber der Raum war ebenso in Fetzen wie meine Kleider. Alles war mit der gleichen Kraft, die mich gegen das Bücherregal geschleudert hatte, von dem Block fortgefegt worden. Möbelbruchstücke stapelten sich an den Wänden, Gemälde hingen in Streifen über zertrümmerten Tischen und Stühlen. Sogar Großmamas Porträt war fort.


  Eine warme Brise wehte herein. Die Vorhänge waren verschwunden. Ein Teil des Daches auch, und Gesteinssplitter verteilten sich in all dem anderen Schutt. Ein zarter roter Nebel bedeckte die Wand auf der anderen Seite und, weiter unten, Fetzen von bunter Seide. An einem geborstenen Ziegelstein klebte eine Hand voll eisverkrusteter Haare, die schwarz in der Sonne glänzten.


  Zertaniks Haare.


  Sonst war nichts von ihm übrig. Er hatte sich einfach aufgelöst, so wie die Pynviumklumpen, die ich zu oft entleert hatte. Ich wollte mich nicht nach dem Erhabenen umsehen, aber mein Blick suchte trotzdem nach allem, was grün war. Nicht viel anders als bei Zertanik war auch von ihm nur eine einzelne goldene Litze übrig, die zwischen einem Schreibtisch und einer zerbrochenen Statue hervorlugte. Und die dahinterliegende Wand verbarg sich hinter dem gleichen roten Dunstschleier.


  O ihr Heiligen! Das war Blut.


  Ich würgte, zwang mich zu atmen. Schlug die Hände vor das Gesicht, bis die Welt aufhörte, sich um mich zu drehen.


  Warum war ich nicht tot ?


  Ich musste hier raus. Ich stemmte mich auf die Knie und suchte in dem Chaos nach der Doppeltür, die plötzlich so weit weg war. Aber der Weg nach draußen war dort, jenseits des Todes.


  »Nya!«


  Die Stimme eines Mannes von irgendwoher. Vertraut, aber es war nicht Danello. Nicht Soek. Ich versuchte zu antworten, aber alles, was über meine Lippen kam, war ein heiseres Krächzen. Alles drehte sich um mich, silbrige Flecken tanzten vor meinen Augen, verkleinerten mein Blickfeld wie an jenem Tag auf der Brücke, nachdem ich dem Fischer den Schmerz gegeben hatte. Ich schwankte, ich fiel. Glas bohrte sich in meine Knie.


  Ein lautes Donnern, und eine Schuttmauer zu meiner Rechten geriet in Bewegung. Die Überreste des Sofas, auf dem Zertanik gesessen hatten, verteilten sich auf dem Boden. Noch ein Donnern, und ein Lichtstrahl drang durch das Chaos.


  »Ist da jemand?«


  »Hier«, hauchte ich.


  Schwere Schläge und ein wiederkehrendes Krachen ertönten, und der einzelne Lichtstrahl wurde zu einem Keil, dann zu einer Türöffnung. Blau und Gold verdrängten ihn gleich wieder, farbige Flecken in dem tanzenden Silber am Rand meines Blickfelds.


  »Nya?« Ein Mann. Auf der Schwelle. »Bei allen Heiligen, Nya, was ist passiert?«


  Ich versuchte zu antworten, aber die Worte wollten nicht kommen. Ich kannte dieses Gesicht, diesen Mann, aber sein Name fiel mir nicht ein.


  Er zog sein Hemd aus und streifte es mir über den Kopf, fädelte meine Arme durch die Ärmel, wie ich es bei Tali getan hatte, als sie noch klein gewesen war. Hielt mein Gesicht, musterte mich aus besorgten Augen. Sein Oberkörper war nackt. Er hatte Narben, viele Narben. »Kannst du mich hören ?«


  Ich nickte. Dann schwemmten mich die wirbelnden Silberflecken hinweg.


  Ich erwachte im Sonnenschein. Durch die großen Fenster um mich herum fiel warmes Licht herein, und hinter diesen Fenstern funkelte der See, als wäre heute nichts Schlimmes passiert. Der Wunsch, dass das wahr wäre, überwog beinahe meine Furcht vor der Frage, wo ich war. Davor, wen ich getötet hatte - und wie.


  Oder wie ich es überlebt hatte.


  Schmerzen plagten mich am ganzen Leib, als ich mich aufsetzte. Ich war in einem rundum verglasten Raum, lag auf einer weichen Liege neben einem Tisch, auf dem eine Vase mit leuchtend rosafarbenen Veilchen stand. Blaue Seide schmeichelte meinen Prellungen, und ich zupfte an einem Hemd, das viel zu groß für mich war. Wann hatte ich das letzte Mal Seide getragen?


  »Endlich bist du wach.«


  Ich schrie auf und hielt mich an der Liege fest. Jeatar stand in der Tür.


  »Bleib mir vom Leib!«


  Er reckte die Hände hoch, die Handflächen nach vorn gerichtet. »Nya, du bist in Sicherheit. Ich werde dir nichts tun.«


  Ich hatte keine Waffen, nur die kleine Vase, die vermutlich nichts bewirken würde, sollte ich mit ihr nach ihm werfen. Vielleicht konnte ich mir einen Stuhl schnappen, aber die waren aus Schmiedeeisen und sahen aus, als wären sie schwerer als ich.


  »Wo bin ich?«, fragte ich. Ich musste mir den Weg freiquatschen, obwohl das bei Jeatar noch nie funktioniert hatte.


  »In Zertaniks Haus. Es war verlassen und nicht weit entfernt.«


  Meine Erinnerung kehrte zurück. Sein Angebot, seine Drohungen, der Block. Der feine rote Nebel und die Haare. Der Raum kippte zur Seite.


  »Ruhig. Tief durchatmen.« Plötzlich war Jeatar neben mir und hielt mich aufrecht.


  »Ich habe sie umgebracht.«


  »Wohl wahr.« Er sah so perplex aus, wie ich mich fühlte. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Der Flügel, in dem der Erhabene residierte, ist einfach ... auseinandergefallen. Das ganze Gebäude hat gebebt.« Sanft ließ er mich zurück auf die Liege gleiten. Dann ging er und schenkte mir ein Glas Wasser ein. »Was hast du getan?«, fragte er vorsichtig, als er mir das Glas reichte.


  Ich wollte die Frage nicht beantworten. Ich wollte nicht einmal daran denken, obwohl die Wahrheit kreischend in meinem Kopf widerhallte. Ich trank, erkannte, dass auch er ein Hemd trug, das ihm zu groß war. Er hatte mir seines gegeben. Hatte mich angezogen. O ihr Heiligen! Er hatte mich nackt gesehen! Ich konnte ihn nicht ansehen. Meine Wangen glühten so heiß wie die Sonnenstrahlen, die durch die Fenster fielen. »Was hast du mit den Lehrlingen gemacht? Mit Tali und den anderen.«


  »Ich habe sie gehen lassen. Der Mob war kurz abgelenkt, als Teile des Gebäudes plötzlich in die Luft geflogen sind, aber als sie die Lehrlinge gesehen und ihre Geschichte gehört haben, haben die Leute gleich wieder versucht, alles niederzubrennen. Die Soldaten des Generalgouverneurs haben den Mob schließlich unter Kontrolle gebracht, aber die Stimmung da draußen ist angespannt. Das wird eine unruhige Nacht werden.«


  »Du hattest vor, sie zu töten. Die Lehrlinge.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich musste nur Zertanik und den Erhabenen überzeugen, dass ich das täte.«


  »Warum?«


  Er seufzte. »Um sie auf frischer Tat zu ertappen, wenn sie das taten, wozu ich sie im Verdacht hatte.«


  »Den Block zu stehlen.«


  Er schien überrascht zu sein. »Ja.«


  »Wer bist du?«


  »Ich arbeite für das herzogliche ...«


  Ich sprang auf, schwankte, stürzte beinahe. »Lass mich hier raus! Sofort!«


  »Nya, bitte, hör mir zu. Ich arbeite für ihn, aber ich bin nicht sein Handlanger. Ich arbeite als Ermittler für das Pynvium-Konsortium.«


  Das Pynvium-Konsortium? Dieser Institution unterstanden die Pynvium-Minen, und die Techniker standen in ihren Diensten. Das Pynvioum-Konsortium besaß genug Macht, dass der Herzog es nicht riskieren würde, sich offen mit ihm anzulegen. »Das verstehe ich nicht.«


  »Im ganzen Baseeri-Territorium ist Pynvium verschwunden. Schiffsladungen fielen kleiner aus als erwartet oder kamen gar nicht an. Der Mangel ist echt, aber ich glaube nicht, dass er auf einem Mangel an Rohstoff beruht. Jemand stiehlt es.«


  »Zertanik und der Erhabene.«


  »Das hatten wir vermutet, konnten es aber nicht beweisen. In der letzten Heilergilde, der der Erhabene angehört hat, ist es auch zu einem geheimnisvollen Mangel an Pynvium gekommen. Man hat es auf einen Buchungsfehler geschoben, aber das Konsortium war überzeugt, dass da etwas im Busch war. Als Zertanik dann sein Geschäft geschlossen hat und dem Erhabenen hierher gefolgt ist, bin ich ebenfalls hergekommen. Ich habe einen Posten bei Zertanik ergattert, um herauszufinden, was die beiden vorhatten.«


  Ich stellte das Glas ab. »Und wie komme ich da rein?«


  »Du warst...« Er stockte. »Eine Überraschung. Du hättest beinahe alles ruiniert.«


  »Du hast mich entführt.«


  »Das tut mir leid. Ich habe versucht, Zertanik die ganze Sache auszureden, als er nach dem Fährenunglück durch seine Spione in der Gilde von dir erfahren hat, aber er hat in dir eine Möglichkeit gesehen, noch mehr Geld zu scheffeln und sich den Weg aus Geveg freizukaufen.«


  »Das Boot der Mustovos.«


  Nun sah er wirklich überrascht aus. »Woher weißt du das?«


  »Er wollte, dass ich ihren Sohn heile. Ich habe mich geweigert, und der Vater hat etwas von einem Boot gesagt. Und Kione hat gehört, wie der Erhabene gesagt hat, sie wollten da vonsegeln.« Ich zuckte mit den Schultern. »Es passt alles zusammen.«


  »Zertanik sagte schon, du wärest viel klüger, als du aussiehst.«


  Ich war nicht sicher, wie ich das auffassen sollte. »Und was hast du herausgefunden?«, fragte ich. Meine Knie zitterten so stark, dass Jeatar es vermutlich sehen konnte. Nicht, dass ich etwas gehabt hätte, um sie zu bedecken.


  »Vermutlich das Gleiche wie du. Vinnot hat die Lehrlinge getestet, indem er sie mit Schmerz überladen hat. Das hat nichts mit dem Pynvium zu tun, aber es hat etwas mit dem Herzog zu tun.«


  »Er ist auf der Suche nach anormalen Lösern.«


  Jeatar erbleichte und sah ehrlich entsetzt aus. »Er ist was? Warum?«


  »Das weiß ich wirklich nicht.« Was immer es war, er schien nicht gewollt zu haben, dass der Erhabene davon erfährt. Das deutete darauf hin, dass der Herzog weitreichendere Pläne hatte, als ich angenommen hatte. »Ich muss gehen«, sagte ich, obwohl ich mich kaum auf den Beinen halten konnte.


  »Was hast du da oben gemacht, Nya?«


  »Denkst du, in den Schränken gibt es irgendwelche Kleider, die mir passen?«


  »Nya.«


  »Ich bin sicher, Tali ist inzwischen krank vor Sorge. Womöglich denkt sie, ich wäre tot. Ich muss meine Schwester suchen.« O ihr Heiligen, wie oft hatte ich dergleichen in dieser Woche schon gesagt.


  »Ich habe jemanden nach ihr geschickt, er braucht nur länger, als ich gedacht habe.«


  »Das ist mir egal. Ich muss sie finden.«


  »Ich weiß, aber ich kann dich jetzt nicht gehen lassen. Du bist da draußen nicht sicher.«


  »Ich bin nirgends mehr sicher.«


  Seufzend fuhr er mit beiden Händen durch sein Haar. »Lanelle hat den Leuten erzählt, du könntest Pynvium entladen«, sagte er in scharfem Ton. »Es gibt sogar Gerüchte, du könntest es leeren. Sie hat es jedem Gildeangehörigen auf die Nase gebunden, der bereit war, ihr zuzuhören.«


  Meine Knie gaben nach, und ich fiel zurück auf die Liege.


  »Ich habe sie mir geschnappt und ihr genug Angst gemacht, um sie für eine Weile zum Schweigen zu bringen, aber lange wird das nicht vorhalten. Dein Geheimnis ist keines mehr, Nya. Wenn der Herzog davon erfährt, dann hetzt er dir seine besten Greifer auf den Hals, selbst wenn nichts davon wahr ist.«


  »Ich weiß.«


  »Und ich bin nicht sicher, was das Konsortium tun würde.«


  »Aber du arbeitest doch dafür.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich übernehme jede Arbeit, die sich anbietet.«


  Ich schlug die Hände vor das Gesicht. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte nicht damit gerechnet, je wieder irgendetwas tun zu müssen.


  »Nya«, sagte er sanft. »Was hast du im Amtszimmer des Erhabenen getan?«


  Was hatte ich getan? Ich hatte zwei Männer getötet. Hatte genug Pynvium geblitzt, um einen ganzen Gebäudeflügel zu zerstören. Und es überlebt. O ihr Heiligen! Ich hatte es überlebt! »Ich kann dir das nicht erzählen. Das weißt du.«


  Er starrte mich einen Moment lang schweigend an, dann nickte er. »Ja, ich nehme an, du hast recht«, sagte er listig. »Aber ich wüsste es wirklich gern.«


  Es gab so viele Dinge, die ich gern gewusst hätte. Ich hob den Kopf. Es war noch nicht vorbei, sosehr ich es auch wünschte. »Weißt du, wer all diese Leute waren, in die ich vorher Schmerz transferiert habe? Der Fischer?«


  Sichtlich überrascht starrte er mich mit offen stehendem Mund an. Dann nickte er. »Es gibt Aufzeichnungen darüber.«


  »Hat Zertanik hier etwas von dem gestohlenen Pynvium?«


  »Ja. Ich habe etwas gefunden, als du bewusstlos warst.«


  »Ich brauche es. Und die Namen und Adressen der Leute, denen ich Schmerz gegeben habe. Ich will zu ihnen, sobald Tali hier ist.«


  Zu seinen Gunsten sei gesagt, dass er sich nicht zierte. »Ich hole dir alles. Und ich sehe nach, ob ich etwas zum Anziehen für dich finde.«


  »Danke.« Ich sollte ihm nicht trauen, aber ich wollte. Ich musste. Er hatte keinen Grund gehabt, meinen Namen geheim zu halten, aber er hatte es getan. Er hätte mich geradewegs zum Generalgouverneur bringen können, als ich bewusstlos war, aber er hatte mich hier versteckt.


  Er brachte mir Kleidung und führte mich zu einem Waschraum, in dem ich mich umziehen konnte. Zertaniks Zuhause war ebenso opulent wie seine Geschäftsräume. Wie viel davon war gestohlen? Oder hatte er das alles mit gestohlenen Reichtümern gekauft?


  Als ich mir gerade die Reste meines falschen Heilerzopfes aus dem Haar kämmte, drangen Stimmen durch die Tür herein. Fordernde Stimmen. Ich verließ den Waschraum und ging zurück in das verglaste Zimmer.


  »... wissen, wo meine Schwester ist!«, brüllte Tali, als ich den Raum betrat. Aylin und Danello waren bei ihr, aber Soek konnte ich nirgends entdecken.


  »Nya!« Tali rannte auf mich zu, und wieder einmal lagen wir alle uns lachend und weinend in den Armen. Jeatar beobachtete uns mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen. Er hob eine Hand, um sich am Nacken zu kratzen, woraufhin der zu weite Ärmel hochrutschte und eine lange Narbe auf der Innenseite seines Unterarms offenbarte.


  Genau wie auf seiner Brust.


  Die Erinnerung machte mich schaudern, und ich bemühte mich, ihn nicht mehr anzusehen. Ich arbeite für ihn, aber ich bin nicht sein Handlanger. Woher hatte er diese Narben. Hatte er sich den Baseeriblauen in den Weg gestellt und verloren, so wie wir ?


  »Wo ist Soek?«, fragte ich. »Er ist doch nicht von Plünderern verletzt worden, oder?«


  »Dem geht's gut«, sagte Aylin. »Er hat, wie versprochen, mein Zimmer bewacht. Der Generalgouverneur wollte alle Lehrlinge befragen und hat Soldaten geschickt. Soek ist mit ihnen gegangen und erzählt ihm jetzt, was der Erhabene getan hat.« Sie streckte eine Hand vor, als ich zu sprechen ansetzte. »Und, nein, er wird kein Wort über dich verlieren. Das hat er geschworen.«


  »Was ist passiert, Nya?«, fragte Tali. »Du bist einfach verschwunden, als wir beinahe draußen waren. Dann ist Jeatar aufgetaucht, und wir dachten, jetzt wäre alles aus, aber stattdessen hat er uns geholfen und uns versteckt. Und dann war da dieser Lärm, und der Putz ist von der Decke gefallen. Es heißt, der Erhabene wäre tot!«


  Ich verzog gepeinigt das Gesicht. »Ich habe jetzt keine Zeit, das zu erklären. Wir müssen ein paar Leute heilen.«


  »Was für Leute?«


  Ich zerrte Tali in Richtung Tür. Jeatar hatte einen Beutel neben ihr abgelegt.


  »Danello, nimmst du bitte den Sack? Er ist voller Pynvium.«


  »Pynvium?« Er sah verwirrt aus, schnappte sich den Sack aber wie gewünscht.


  Jeatar reichte mir eine Liste. »Der Name des Fischers steht ganz oben.«


  »Danke.« Ich schleifte Tali aus dem Zimmer und in Richtung Haupteingang. Danello und Aylin folgten uns, und beide stellten Fragen, die ich am liebsten ignoriert hätte.


  »Ist der Erhabene wirklich tot?«, fragte Tali.


  Ich stieß die Tür auf und blinzelte im Licht der Spätnachmittagssonne. Wie lange war ich bewusstlos gewesen? Mindestens ein paar Stunden. »Ja.«


  »Wie ?«


  Ich wollte es ihnen nicht erzählen, sollte es ihnen nicht erzählen. Es war sicherer für sie, es nicht zu wissen, aber ich hatte so viele Geheimnisse gehegt, so viele Lügen erzählt. Ich hatte genug davon.


  »Sie haben gesagt, wenn ich ihnen nicht dabei helfe, den Block zu stehlen, töten sie dich und die anderen Lehrlinge.«


  Das Keuchen um mich herum hatte nichts mit der Drohung zu tun, die Lehrlinge zu töten. Das war nichts Neues. Der geplante Diebstahl des Blocks schon. Ein Pynvium-Block voller Schmerz war beinahe genauso viel wert wie ein leerer Pynvium-Block.


  Mein Blick streifte die Türme des Gildenhauses, die sich in der Ferne jenseits der Rauchfahnen abzeichneten. Der Rauch war nun nicht mehr so dicht, was, wie ich hoffte, ein Zeichen dafür war, dass die Brände in der Stadt unter Kontrolle waren. Über die Dächer hinweg konnte ich nicht viel vom Gildenhaus erkennen, aber es sah aus, als wäre ein ganzer Abschnitt einfach verschwunden, so als hätte etwas mit vielen Zähnen einen großen Bissen davon genommen.


  »Nya?«, fragte Danello. »Was ist passiert?«


  »Hm? Oh, sie wollten, dass ich sie leere, und danach wollten sie sie einschmelzen und zu kleineren Ziegeln formen, um diese anschließend verkaufen zu können.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Aylin. »Was hat das mit der Peinigung der Lehrlinge zu tun?«


  »Nichts.«


  »Nya«, sagte Tali, entriss mir ihre Hand, blieb auf der Stelle stehen und pflanzte beide Fäuste auf die Hüften. »Um der Liebe der Heiligen Saea willen, was ist los? Ich bewege mich um keinen Zoll mehr, solange du mir das nicht erklärt hast.«


  Ich biss mir auf die Lippe. Es behagte mir nicht, aber ich nahm an, es war an der Zeit, ihnen alles zu erzählen. Wie ich zu dem Pynvium gekommen war. Was ich Zertanik und dem Erhabenen angetan hatte. Und vor allem die Wahrheit, der ich mich nicht stellen mochte.


  Ich war immun gegen Pynviumentladungen.


  »Also, Nya?«, fragte Tali.


  Ich drehte mich um. Das würde nicht einfach werden.


  Vierundzwanzigstes Kapitel


  ... also habe ich ihm gesagt, ich würde den Block für ihn leeren, und dann hab ich ihn geblitzt.« Ich hielt die Luft an. Vor Zertaniks Anwesen waren nur wenige Leute auf der Straße, und niemand würdigte uns im Vorbeigehen auch nur eines Blickes. Ich nehme an, die reichen Leute schlossen sich in ihren Häusern ein, bis die Aufstände vorüber waren.


  »Aua«, machte Danello so leise, dass es mir unmöglich war zu erkennen, was er bei dem ganzen Chaos empfinden mochte. »Und das hat dich nicht umgebracht?«


  »Nein.«


  »Bist du sicher, dass ...«


  »Ja.«


  »Aua.«


  Aylin gab sich weniger beeindruckt. »Du hast einem Schmerzhändler geholfen, Menschen Schmerz zuzufügen ?«


  »Nein, ich habe sie geheilt...«


  »Du hast ihren Schmerz anderen gegeben, obwohl du wusstest, dass es sie umbringen würde.« Sie maß mich mit finsterem Blick, und ich fühlte mich wieder einmal ganz schrecklich. »Du wusstest es und hast es trotzdem getan.«


  Ihr Entsetzen tat weh, aber sie hatte recht. Nachdem ich gesehen hatte, was mit Danello geschehen war, hatte ich es gewusst, und ich hatte es trotzdem getan. Sie hatte das, was ich Lanelle angetan hatte, so widerspruchslos akzeptiert, dass ich angenommen hatte, sie hätte auch für diese Handlungsweise Verständnis. Aber es war etwas anderes. Es war mittlerweile so schwer zu entscheiden, was richtig war und was falsch.


  »Du wolltest sterben?«, fragte Tali fassungslos. »Du wolltest mich einfach allein lassen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein! Ich wollte nur - ich weiß nicht - ich habe keine andere Möglichkeit gesehen, sie aufzuhalten.« Ich hätte tun können, was sie von mir wollten, und wäre dabei reich geworden. Ein Teil von mir hatte zustimmen wollen. Ein Teil von mir hatte das so sehr gewollt, damit wir wieder hätten leben können wir früher. Das einzugestehen tat weh, aber ich konnte es auch nicht länger ignorieren.


  »Es ist das, was Großmama getan hätte«, sagte ich.


  Tali schürzte die Lippen, dachte auf die gleiche Weise über meine Worte nach, wie Mama es getan hätte, und nickte. »Ja, das stimmt wohl.«


  »Ich meine, Nya ist eine Heldin«, sagte Danello, als wollte er Aylin zu einem Widerspruch herausfordern. In diesem Moment sah er fast genauso aus wie sein kleiner Bruder, als er mich aufgefordert hatte, ihm den Schmerz seines Vaters zu geben. »Sie war bereit, ihr Leben zu opfern, um uns alle zu retten, genau wie es unsere Eltern getan haben.«


  »Danello«, sagte Aylin. »Diese Leute waren unschuldig.«


  »Sie hätten es auch dann getan, wenn sie gewusst hätten, was ihnen bevorsteht.«


  Aylin verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte: »Das kannst du nicht wissen.«


  »Doch, das weiß ich; denn ich hätte es getan. Ich habe mir von ihr Schmerz geben lassen, um zu wissen, wie es sich anfühlt, bevor sie den Schmerz meines Vaters transferierte. Ich wusste, worauf ich mich einlasse, und es hätte auch nichts an meiner Entscheidung geändert, wenn es mich umgebracht hätte. Ich hätte immer noch jedes Risiko auf mich genommen, um meinen Paps zu retten.«


  Aylin antwortete nicht, aber die Zornesfalten auf ihrer Stirn wurden etwas weicher, und sie wandte den Blick ab.


  Danello fuhr, ebenfalls ein wenig sanfter, fort: »Und jetzt willst du versuchen, das Leben aller, denen du Schmerz zugefügt hast, zu retten, nicht wahr, Nya?«


  »Das will ich, ehrlich. Das hatte ich immer vor, ich hatte nur nicht genug Zeit oder Pynvium zur Verfügung.«


  »Siehst du?«, sagte er zu Aylin.


  »Du wusstest, was dir bevorstand - die anderen nicht«, murmelte sie, sah aber noch etwas unsicherer aus. »Das ist nicht das Gleiche.«


  »Doch«, widersprach Tali, ehe ich etwas sagen konnte. »Diese Leute haben eine Entscheidung getroffen, als sie zu Nya gegangen sind. Großmama hat immer gesagt, wer die Wahl hat, hat die Qual. Manchmal trifft man eine falsche Entscheidung, aber entscheiden muss man sich dennoch. Keiner von uns war dabei. Wir mussten nicht zwischen dem Wohl unserer Familie und einem Rudel adliger Baseeris wählen. Wir mussten uns keiner der Entscheidungen stellen, die Nya hat treffen müssen, und Danello ist der Einzige, der vor der Entscheidung gestanden hat, vor der auch die Leute gestanden haben, denen sie den Schmerz transferiert hat. Nya für Entscheidungen zu verurteilen, die wir nicht treffen mussten, ist nicht fair.«


  »Ich verurteile sie nicht«, sagte Aylin hastig.


  »Nein?«, fragte Danello.


  Aylin klappte den Mund auf und wieder zu. Ihre Wangen röteten sich, und sie seufzte. »Es tut mir leid, Nya.« Dann atmete sie tief durch und strich sich das Haar aus den Augen. »Ihr habt recht. Ich war nicht dabei. Und ich war nicht einmal eine große Hilfe, als du so furchtbar mitgenommen warst. Hätte ich mehr getan, hättest du vielleicht nicht transferieren müssen.«


  »Danke«, flüsterte ich. Vielleicht würde doch alles wieder in Ordnung kommen. Vielleicht war ich nicht so tief gesunken, wie ich befürchtet hatte.


  »Tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe.«


  Danello ergriff meine Hand. »Hast du nicht gesagt, wir hätten Leben zu retten?«


  Wir hasteten hinunter zu einem kleinen Mietshaus in der Nähe des Fischereihafens. Die Diele war voll, als wir zu viert dort standen, aber keiner von uns wollte allein draußen warten. Ich klopfte an die Tür, und ein etwa zwölf Jahre alter Junge mit geröteten, verquollenen Augen öffnete. Plötzlich war meine Kehle wie zugeschnürt, und ich brachte keinen Ton heraus. Danello schob sich vor mich.


  »Wir sind gekommen, um deinen Vater zu heilen.«


  Der Junge tat einen erstickten Schluchzer und schüttelte den Kopf. »Ihr kommt zu spät. Er ist heute Morgen gestorben, gleich nach Sonnenaufgang.«


  Ich sank auf die Knie und weinte.


  Fünfundzwanzigstes Kapitel


  Danello trug mich hinaus. Wie sehr ich mich auch bemühte, meine Beine wollten mir nicht gehorchen. So wenig wie meine Augen. Sie hörten nicht auf, Tränen zu vergießen, hörten nicht auf, den Fischer zu sehen.


  »Es ist gut, Nya.« Danello rieb mir in kreisenden Bewegungen den Rücken. »Wir haben unser Bestes getan. Mehr kann man von uns nicht verlangen.«


  Aylin hatte recht. Ich hätte nein sagen müssen. Ich hätte mich weigern müssen, ihm den Schmerz zu geben.


  Mitfühlendes Gemurmel spülte über mich hinweg, nichts weiter als leere Phrasen. Sie alle wussten, dass ich ihn getötet hatte. Er könnte immer noch am Leben sein, hätte ich Zertanik abgewiesen.


  Tali kniete sich vor mich und ergriff mein Gesicht mit beiden Händen. Noch hatte sie nichts gesagt. Vermutlich hasste sie mich, wollte mich nie wieder sehen, weil ich ihr Leben mit seinem erkauft hatte.


  »Nya, hier rumzusitzen und zu heulen hilft niemandem.«


  Ich blinzelte angesichts ihres sachlichen Tons, konnte aber nichts sagen.


  »Es gibt noch andere Leute, die geheilt werden müssen«, fuhr sie fort. »Leute, die denen, die sie lieben, eine Überlebenschance gegeben haben. Wie viele von denen wären gestorben, hättest du dem Fischer keinen Schmerz gegeben?«


  Ich schniefte. »Weiß nicht. Viele.«


  »Dann heb deinen Hintern vom Boden, und sorg dafür, dass ihr Opfer nicht umsonst gewesen ist. Was geschehen ist, ist geschehen ...« Sie ließ den Satz ausklingen. Es war an mir, ihn zu beenden. Alles zu beenden.


  »... und auf Nimmerwiedersehen.«


  »Genau wie Großmama gesagt hat.«


  Danello half mir auf die Beine. »Gibt jetzt nicht auf, Nya.«


  Beinahe hätte ich schon wieder angefangen zu weinen. »Gehen wir. Ich möchte nicht noch jemanden verlieren.«


  Es war wie in der Nacht in Zertaniks Haus, nur umgekehrt. Die Jonalis mit den vier Onkeln, die den Schmerz zweier gebrochener Beine trugen. Kestra Novaik, beladen mit dem Schmerz der zertrümmerten Schulter ihres Sohnes. Eine anonyme junge Dame, die den Schmerz der Gebrüder Fontuno auf sich genommen hatte. Ihr Name war Silena, und wir erreichten sie gerade noch rechtzeitig. Danello musste die Tür eintreten. Sie war allein und ihr Blut so dick, ich konnte kaum fassen, dass es überhaupt noch durch ihre Adern strömte.


  Ich sah zu, wie Tali sie heilte. Wie sie ihren Schmerz aus ihnen herauszog und in das Pynvium leitete. Wie sie tat, was ich nicht tun konnte. Ich sah noch immer den Fischer vor mir, wie er mich mit dem Hut in Händen anflehte, ihm zu helfen, seine Familie zu retten. Zertanik, wie er mich trickreich dazu brachte, ihm zu helfen. Jeatar, der mich warnte, ich möge schweigen. Nach einer Weile vereinte sich alles zu nur einer Stimme. Bitte, Miss. Der Herzog hat keine Waffe wie dich in seinem Arsenal.


  Wie lange würde es dauern, bis der Herzog von meiner Existenz erfuhr? Für ihn würde ich weder transferieren noch Pynvium entladen. Nie, nie wieder würde ich jemandem so wehtun. Drei Menschen waren gestorben durch meine Schuld, und meine Seele konnte nicht mehr ertragen. Ich würde fliehen, wenn ich musste, würde Geveg verlassen und gen Süden reisen, würde die Drei Territorien und den Einflussbereich des Herzogs hinter mir lassen. Die Berge durchqueren und sehen, ob ich das Bergvolk fände, von dem Großmama uns immer erzählt hatte.


  Geveg zu verlassen wäre schmerzhaft, aber besser, als des Herzogs Geheimwaffe zu sein. Aber wenn Saea mir gnädig war, würde es vielleicht nie so weit kommen. Lanelle wusste zwar alles, aber sie kannte meinen echten Namen nicht, und in dem ganzen Durcheinander klangen ihre Geschichten trotz allem ziemlich weit hergeholt. Jemand, der immun gegen freigesetzten Schmerz war ? Das war verrückt. Vielleicht würde niemand ihr glauben.


  Nein, mit Vielleichts war ich fertig. Jemand würde sie ernst nehmen, und irgendwann würde der Herzog oder das Konsortium nach mir suchen. Darauf musste ich vorbereitet sein. Mein Haar schneiden, es färben. Tali würde sich ebenfalls tarnen müssen. Sie hatte sich immer rotes Haar wie das von Aylin gewünscht, also würde es wohl nicht allzu schwer sein, sie zu überzeugen.


  Wir würden es schaffen, lange genug, dass die Schifterin in Vergessenheit geriete und wieder zu einem Mythos verkäme, über den die Mündel und Lehrlinge nach dem Unterricht schwatzen würden. Danach konnten Tali und ich uns unser Leben zurückholen. Sogar ein besseres Leben. Nun ja, ein besseres Leben für mich. Tali hatte immerhin einer Zukunft als Heilerin entgegenblicken können, vermutlich einer guten Zukunft, aber das war vorbei. Ich hatte ihr Leben gerettet, aber hatte ich nicht auch ihre Zukunft geopfert? Was würde nun aus der Gilde werden? Aus uns? Hatte ich meine Schwester zu einem Leben im Versteck verurteilt?


  Die Strahlen der untergehenden Sonne tauchten die Stadt in ein dunkles Gold, als wir zum letzten Haus auf unserer Liste marschierten. Auf den Straßen waren nun mehr Soldaten unterwegs, um die Nachwehen der Aufstände, die die Lügen des Erhabenen geschürt hatten, zu ersticken. Die Leute waren immer noch wütend, immer noch kampfbereit, aber viele waren auch wieder nach Hause gegangen, nachdem die Lehrlinge zu erzählen begonnen hatten. Doch war es nach allem, was in den letzten beiden Tagen passiert war, unmöglich, die Gerüchte aus der Welt zu schaffen. Dass es kein Pynvium mehr gab, war das Hauptthema, gefolgt von dem Gerede über einen Angriff auf die Gilde.


  Ich pochte an die Tür eines kleinen Bauernhauses auf einer winzigen Bauerninsel. Gepflegte Süßkartoffelfelder erstreckten sich hinter dem Häuschen, das Grün wucherte üppig, die Kartoffeln waren bereit zur Ernte.


  Eine Frau, so gepflegt wie ihre Felder, öffnete die Tür. »Ja?« Ein misstrauischer Zug spiegelte sich in ihren Augen, aber sie sah nicht verängstigt oder trauervoll aus.


  »Wir sind hier, um deine Töchter zu heilen.«


  Ihre Finger flogen an ihre Lippen, suchten, einen Aufschrei der Dankbarkeit zu ersticken. »Mögen die Heiligen euch segnen und ihre Hand schützend über euch halten. Ich bin euch so dankbar! Sie sind gleich hier.« Sie machte kehrt, rannte zurück ins Haus und rief die Namen ihrer Töchter. Die Tür ließ sie weit offen stehen.


  »Schätze, wir sollten reingehen«, sagte Aylin und steckte den Kopf hinein.


  »Sie von hier draußen zu heilen wäre auch nicht ganz einfach.« Tali trat ein und folgte der Frau zur Rückseite des Hauses. Ich zuckte mit den Schultern und ging ebenfalls hinein.


  Ein schlichtes Haus hieß uns willkommen. Alte Möbel, aber gut gepflegt und glänzend poliert. Volle Kissen in satten Farben, die nur bei denen, die direkt unter einem Fenster lagen, verblasst waren. Die ordentlichen Vorhänge und Teppiche mochten dünn sein, erfüllten aber ihren Zweck.


  »Ein schönes Haus«, sagte Danello mit einem sehnsuchtsvollen Ausdruck in den Augen, den ich auch in Aylins Augen sehen konnte.


  Sieben Haken mit gleichartigen Staubmänteln hingen hinter der Tür. Sieben Stühle standen am Tisch. Es gab nur drei Schlafzimmer, also mussten sich mehrere Leute ein Zimmer teilen. Eine Bauernfamilie, die ihren kleinen Flecken Land bewirtschaftete und genug verdiente, um dieses einladende Haus zu bewahren. Nein, nicht Haus: Zuhause.


  Ich erinnerte mich gut an die beiden Frauen, die ich zuletzt mit Schmerz beladen hatte, ehe ich aus Zertaniks Haus gerannt war. Drei Söhne und der Vater hatten sich aufgemacht, um bei dem Fährenunglück zu helfen, und waren verletzt worden. Vier Männer, die nicht mehr arbeiten konnten, um auf den Feldern der Familie bei der bald fälligen Ernte zu helfen. Vier Männer mit Schwestern und Töchtern, die bereit waren, ihren Schmerz zu übernehmen, um die Familie über Wasser zu halten.


  Mein Schleusen hatte keinem von ihnen das Leben gerettet, denn keiner von ihnen hatte in Lebensgefahr geschwebt. Aber es hatte ihre Existenz, ihr Zuhause geschützt. Es hatte ihnen geholfen, als Familie zusammenzubleiben. Von solchen Familien gab es nicht mehr viele in Geveg, und wir brauchten sie, um uns an früher zu erinnern und neue Hoffnung zu schöpfen.


  Danello lächelte. »Siehst du, was du gerettet hast?«


  Eine Familie. Eine Geveger Familie. Ich hatte Schaden angerichtet, aber ich hatte auch Gutes bewirkt.


  Ich war nicht nur eine Waffe. Ich war nur diejenige, die die schweren Entscheidungen treffen musste. Wie Mama. Wie Großmama.


  Eine Last senkte sich auf meine Brust, und plötzlich fiel es mir schwer zu atmen. »Ich bin draußen«, murmelte ich und strebte zur Tür. Draußen plumpste ich auf eine Gemüsekiste.


  Danello folgte mir und setzte sich zu mir. »Weißt du«, sagte er und rieb sich den Nacken, »ich habe das Gefühl, das ist alles meine Schuld.«


  »Wieso sollte irgendetwas von alldem deine Schuld sein?«


  »Hätte ich dich nicht gebeten, meinen Vater zu heilen, hättest du dich vielleicht nicht überreden lassen, andere zu heilen. Ich habe das Gefühl, ich hätte dir den Schubs gegeben, der dich auf diese abschüssige Bahn geführt hat.«


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, also starrte ich ihn eine Weile nur schweigend an. Die Prellungen, die er sich während der Aufstände zugezogen hatte, färbten sich langsam grün. Morgen würden sie purpurn sein. Er war immer noch süß, auch ohne Mondschein. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte ich schließlich. »Dein Paps wäre gestorben. Und Tali und die Lehrlinge auch. Hätte ich nicht geschiftet, dann wären alle gestorben, und Zertanik und der Erhabene hätten sich mit dem Block davongemacht. Und morgen stünden dann die Soldaten des Herzogs vor den Toren, bereit, die ganze Stadt niederzubrennen.«


  »Ja, du hast wahrscheinlich recht, aber ...« Er seufzte.


  Ich seufzte ebenfalls. Ich war müde bis auf die Knochen. Schuldgefühle und Furcht fordern einem Mädchen wirklich eine Menge ab. »Niemand ist schuld. Alles, was du tun kannst, ist, das Huhn in der Hand zu rupfen und dir über die Gänse auf dem Feld später den Kopf zu zerbrechen.«


  Danello lachte, und ich bedachte ihn mit einem verhaltenen Grinsen. »Großmama?«, fragte er.


  »Ja. Ich vermisse sie.« Und Mama und Papa und eine ganze Menge anderer Dinge, die ich nie wieder haben würde. Aber ich konnte neu anfangen.


  »Tja«, sagte er, »man hat einfach das Gefühl, als müsste irgendjemand für all das bestraft werden.«


  Dieses Gefühl kannte ich nur zu gut. Jemandem die Schuld geben zu wollen, aber nicht zu wissen, wem. Andererseits, wenn man es recht betrachtete, so war letztlich an allem der Herzog schuld. Er war derjenige, der uns unser Pynvium geraubt hatte, unsere Existenz, unser Leben. Der Erhabene hätte die Lehrlinge nicht mit Schmerzen vollgestopft, hätte der Herzog den Ältesten Vinnot nicht angewiesen, Menschen wehzutun, um anormale Löser zu finden.


  O ihr Heiligen! Wenn er Vinnot damit beauftragt hatte, dann hatte er gewiss auch anderen Ältesten den gleichen Auftrag erteilt. In wie vielen Heilerbünden gab es jemanden wie Vinnot, der im Auftrag des Herzogs Lehrlinge testete?


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Danello.


  »Ihn aufhalten«, sprudelte ich hervor. Wie so viele Entscheidungen in meinem Leben hatte ich auch diese getroffen, ehe ich auch nur die Gelegenheit gehabt hatte, darüber nachzudenken.


  Danello stutzte. Einige Herzschläge lang stand sein Mund offen, ehe er ihn zuklappte, nur um ihn gleich wieder aufzumachen: »Wen aufhalten?«


  »Den Herzog. Vermutlich fügt er überall in den Drei Territorien Heilerlehrlingen Schmerz zu und versucht, die besonderen Fähigkeiten mancher Löser an die Oberfläche zu zwingen. Aber er setzt keine anormalen Löser in seinen Truppen ein, sonst hätten wir längst Gerüchte darüber gehört. Wozu also braucht er sie dann?«


  »Zu nichts Gutem, schätze ich.«


  »Ich muss es herausfinden. Ich muss ihn aufhalten.« Selbst wenn das bedeutete, dass ich nach Baseer musste.


  »Nya, sich mit dem Herzog anzulegen ist nicht das Gleiche, wie sich mit der Gilde anzulegen. Der Herzog hat ganze Armeen mit aufgeladenen Pynviumwaffen.«


  »Die können mich blitzen, wie sie wollen. Das wird mich nicht aufhalten.«


  »Ein Rapier im Bauch schon.« Er verzog das Gesicht und rieb sich die Leibesmitte. »Ebenso wie sechs mit Fangnetzen bewaffnete Soldaten. Sie würden dich fesseln und nach Baseer karren.«


  »Das tut er so oder so, wenn er mich findet.«


  Ehe Danello noch etwas entgegnen konnte, kam Aylin zur Tür heraus. »Worüber redet ihr?«


  »Nya hat gerade dem Herzog den Krieg erklärt«, sagte er.


  »Ich dachte, das hätten wir längst getan.«


  »Sie glaubt, sie kann herausfinden, was er mit den anormalen Lösern macht, und ihn aufhalten.« Er hatte eine blasierte Miene aufgesetzt, so, als wisse er, dass Aylin auf seiner Seite stehen würde.


  »Wenn es jemand kann, dann sie.«


  Wieder klappte sein Mund auf. Wenn er so weitermachte, würde er noch Fliegen anziehen. »Ein einzelner Mensch kann es nicht mit einer ganzen Armee aufnehmen.«


  »Sie will es nicht mit seiner Armee aufnehmen, sondern mit ihm.«


  »Ihr seid verrückt. Das ist unmöglich.«


  Aylin lehnte sich an die Hauswand. »Du unterschätzt Nya. Kione hat ihr gesagt, sie wäre verrückt, weil sie sich mit der Gilde anlegen wollte, und nun schau dir an, was passiert ist.«


  Ich verzog gepeinigt das Gesicht. Immerhin gab ich mir alle Mühe, mir das Trümmerfeld, das ich hinterlassen hatte, nicht anzusehen.


  »Das war etwas anderes«, sagte er. »Sie hat nicht versucht, gegen den Erhabenen zu kämpfen, sie hat nur versucht, Leute vor ihm zu retten.«


  »Aber der Erhabene wollte diese Leute gar nicht, also hat sie sie eigentlich vor dem Herzog gerettet.« Aylin räusperte sich vielsagend, quetschte sich neben mich auf die Kiste und drängte Danello zur Seite. »Sie ist einfach schneller gewesen als er.«


  Sie stritten noch eine Weile weiter, aber ihre Worte schwebten wie zitternde Seifenblasen über mich hinweg. Ich war schneller gewesen als der Herzog, warum also nicht weitermachen damit? Tali wusste, wo die Lehrlinge waren, Aylin wusste alles über alle anderen. Wir konnten sie finden, sie verstecken, bis wir wussten, was der Herzog im Schilde führte und wie wir ihn aufhalten konnten.


  Großmama hatte immer gesagt, die Heiligen verstecken dein Schicksal in ihren Taschen. Was, wenn nicht Heilen mein Schicksal war, sondern Heiler zu beschützen? Zu sprechen, wenn andere schwiegen? Zu tun, was alle für unmöglich hielten?


  Wie Schmerz zu schiften. Blitzer zu überleben. Pynvium zu leeren.


  Es mit dem Herzog aufzunehmen.


  »Genauso mache ich es«, sagte ich und erhob mich. »Ich werde sie vor ihm finden. Ich werde jeden Löser schützen, der meinen Schutz will.«


  Danello starrte mich an, als wären mir Kiemen gewachsen, aber Aylin strahlte.


  »Du meinst wohl wir«, sagte sie und baute sich neben mir auf.


  »Was? Nein. Ich will nicht das Leben anderer aufs Spiel setzen.«


  »Allein kannst du das nicht schaffen. Du hast unsere Hilfe gebraucht, um den Erhabenen aufzuhalten, und du wirst sie ebenso brauchen, wenn du den Herzog aufhalten willst.«


  Ich wollte nein sagen, sie vor der Gefahr behüten, aber sie hatte recht. Ich hatte sie gebraucht, und auch wenn ich sie nicht fragte, würden sie trotzdem mitkommen. Ich umarmte sie.


  Danello schloss für einen Moment die Augen. »Das ist verrückt.«


  Ich grinste Aylin an, und sie grinste zurück. Beide verschränkten wir zugleich die Arme vor der Brust. »Das wissen wir.«


  »Lanelle wird irgendwann einem der Spione des Herzogs von dir erzählen, und dann wird er hinter dir her sein«, sagte er.


  »Ich weiß, aber so leicht wird er mich nicht finden. Und falls er mich findet, wäre es bestimmt nett, jemanden bei mir zu haben, der weiß, wie man mit einem Rapier umgeht.«


  Seufzend bohrte er seinen Stiefel in die Erde. »Ich erklär mich nicht zu irgendwas bereit, aber was hast du eigentlich vor ? Willst du Baseer stürmen oder so was in der Art ?«


  »Sei nicht albern. Wir suchen Löser, das ist alles. Tali und Soek können uns vermutlich verraten, auf wen Lanelle im Turmzimmer besonders geachtet hat, also fangen wir mit denen an.«


  »Der Generalgouverneur wird auch nach dir suchen«, sagte Danello. »Eine Menge Gildewachen wissen, dass du dort warst, als ...« Er wandte den Blick ab. »Du weißt schon, als der Erhabene ...« Er wedelte mit der Hand.


  Ich schluckte und hatte Mühe, nicht unwillkürlich in Richtung des Gildehauses zu blicken. »Ich werde mich verstecken und mich verkleiden, wenn ich auf die Straße gehe.«


  Danello hatte immer noch seine Zweifel. »Wie kommst du an etwas zu essen ? Du kannst nicht arbeiten, wenn du dich vor den Soldaten versteckst und nach Lösern suchst.«


  Aylin zog einen kleinen Seidenbeutel aus der Tasche. »Ich glaube, da kann ich helfen.«


  »Was ist das?«


  Sie ließ ihn in meine Hand fallen. Ich warf einen Blick hinein, und nun blieb mir der Mund offen stehen. »Aylin! Woher hast du die?« Ich schüttete zwei Smaragdringe, eine Rubinhalskette und drei Saphirbroschen in meine Hand.


  »Von dem Ladentisch in Zertaniks Haus. Ich dachte, das schuldet er dir.«


  Ich grinste so breit wie der See bei Sonnenuntergang. »Das reicht für viele Abendessen.«


  Aylin nickte. »Und du und Tali könnt vorerst bei mir bleiben, bis wir ein größeres Zimmer gefunden haben. Das Lusthaus zahlt gut, also sollten wir mit dem Schmuck und meinem Lohn eine Weile zurechtkommen.«


  Den Schmuck zu verkaufen würde nicht ganz so einfach sein, aber ich kannte einen Jungen, der ein Mädchen kannte, das im Auftrag von adligen Baseeris Dinge »aufspürte« - gegen entsprechenden Lohn. Sie war sicher imstande, einen Käufer für uns zu finden.


  »Also«, fragte ich Danello. »Wirst du uns helfen?«


  Er starrte die Juwelen an und blickte dann über den See zu dem schwelenden Geveg hinüber. Er betrachtete den Rauch, der sich über der Stadt kräuselte, so lange, dass ich schon fürchtete, er würde nein sagen. Daran war ich von jeher gewöhnt, aber nun, da ich erlebt hatte, wie viel einfacher alles war, wenn man ein bisschen Hilfe hatte, wollte ich ihn mit dabeihaben.


  »Selbst wenn die Aufstände vorbei sind, wird der Zorn bleiben, nicht wahr?«, sagte er unerwarteterweise. »Die Leute werden weiter wütend sein, und sie werden wieder anfangen, über die Eigenständigkeit der Stadt zu reden.«


  »Viel...«, fing Aylin an.


  »Wahrscheinlich«, fiel ich ihr ins Wort. Keine Vielleichts mehr.


  »Also wird es früher oder später sowieso zum Kampf kommen«, sagte er. »Wir alle werden kämpfen müssen. So wie es unsere Eltern getan haben.«


  » Höchstwahrscheinlich.«


  Er seufzte, dachte noch ein bisschen länger nach und warf einen Stein von einer Hand in die andere. »Gut. Ich bin dabei. Der Herzog kann schließlich immer nur eine begrenzte Anzahl von Soldaten auf einmal schicken, nicht wahr?«


  »Die Insel ist klein«, sagte Aylin, und Danello kicherte.


  »Ja, aber es ist unsere Insel.«


  Ich schüttelte den Kopf. Auf sonderbare Weise fühlte ich mich bei dem Gedanken an die Zukunft nun besser, so gefährlich sie auch werden mochte. »Nein. Es ist unser Zuhause.« Und dafür würden wir kämpfen.


  Danksagung


  Es gibt tonnenweise Leute, denen ich zu danken habe, weil sie mir geholfen haben, diesen wahr gewordenen Traum von einem Buch wirklich wahr werden zu lassen. Fangen wir mit dem rührseligen Teil an: Danke, meinem Göttergatten Tom, der mich ausgehalten hat, ohne sich davon beeindrucken zu lassen, dass ich zu viel Angst hatte, ihn auch nur ein Wort lesen zu lassen, ehe ich das Buch verkauft hatte. Meiner Familie, die mir zugehört hat, wenn ich endlos über Handlungsabläufe, Widersprüche und andere Autorenprobleme geschwafelt habe, die Nichtautoren an den Rand eines Komas treiben. Meiner besten Freundin Juliette, die die verrückte Idee hatte, zu verschwinden und zu der Autorenkonferenz in Surrey zu fahren, auf der mir die »So-musst-du-das-anstellen«-Lichter in rauen Massen aufgegangen sind. Die außerdem stundenlang am Telefon mit mir über die Geschichte geredet und sie mit gnadenlosem Rotstift gelesen hat. Danke an Bonnie, deren kritische Kommentare nicht nur hysterisches Gelächter ausgelöst haben, sondern auch hilfreich waren; an Ann, die mir keine Nachlässigkeit bei den Beschreibungen hat durchgehen lassen; und an Brigitte für ihre schlaue, verstohlene Kritik. Mein nicht ganz so rührseliger Dank geht an Glo, Melody und den Rest der Gang bei FYN, die meinen ersten Entwurf gelesen und mit großem Gusto und Verständnis zerfetzt haben. Danke auch an die Bloodies - Dario, Traci, Aliette und Keyan -, deren scharfer Blick nebst ihren exakten Ratschlägen dazu beigetragen hat, meinem »Ich-habe-wirklich-gedacht-ich-hätte-es-genug-aufpoliert-ehrlich«-Entwurf echten Glanz zu verleihen. Vor Freude kreischender Dank geht an meine Agentin Kristin und meine Lektorin Donna, die beide so sagenhaft waren, dass es sich mit Worten nicht beschreiben lässt. Sie haben mir erst beigebracht, wofür ein Rotstift wirklich gut ist; mit ihrer Hilfe ist das Buch in erstaunlichem Umfang besser geworden. Ich wäre nachlässig, würde ich nicht auch noch rasch Sara und Ruta danken, den Helferinnen, die hinter den Kulissen all diese wichtigen Dinge erledigt haben, von denen sie vermutlich dachten, niemand würde es bemerken. Und schließlich sollte man mich (mit aller Liebe) erschlagen, würde ich meine Nichte nicht erwähnen, die mir eine stete Quelle der Inspiration und der Freude ist. Danke euch allen. Ihr seid die Besten.
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